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Herr der Insekten

Daro Yol befand sich am 26. April 1986 in der Ukraine, in der Nähe von Tschernobyl. Es war der Tag, an dem es zur Reaktorkatastrophe des Atomkraftwerks kam.

Von dem Vorfall bekam Yol dank der Nachrichtensperre der Sowjetbehörden nicht viel mit. Und selbst wenn, hätte es ihn nicht interessiert. Seine Geschäfte hatten Vorrang.

Dass er eine Woche später von gleich drei Wespen gestochen wurde, wunderte ihn. Um diese frühe Jahreszeit waren die Biester sonst noch nicht unterwegs. Dass er gegen Wespenstiche allergisch war, hatte er auch nicht gewusst.

Zwei Wochen brachte er im Krankenhaus zu. Dann flog er zurück nach Paris. Während des Fluges hatte er das eigenartige Verlangen, auszusteigen, die Arme auszubreiten und aus eigener Kraft zu fliegen. Und er glaubte hin und wieder, ein paar Gliedmaßen zu wenig zu haben. Auch dabei dachte Daro Yol sich noch nichts.


Van Yol hatte Grund zum Feiern. Der Grund bestand darin, dass er vor sechzehn Jahren geboren worden war. Daro, Vans Vater, hatte sich nach dem Tod seiner Frau rührend um den Sohn gekümmert, ohne dabei seine Geschäfte zu vernachlässigen, die ihn zum Millionär gemacht hatten.

Er führte Ultraschwertransporte in alle Welt durch. Was nicht auf LKW oder Bahn passte und für das ein Schiff zu langsam war, wurde mit seiner Antonow transportiert, dem größten Frachtflugzeug der Welt. Der letzte Auftrag hatte um den halben Globus geführt, den Kunden fast 300.000 Dollar gekostet und der »Daro Yol Cargo« nach Abzug aller eigenen Kosten für Wartung, Personal und Flug einen Gewinn von gut 80.000 Dollar beschert. Zwei Wochen hatte die Aktion gedauert, und die nächsten Aufträge warteten schon auf die DYC.

Daro hoffte, dass sein Sohn einmal die Firma übernehmen und weiterführen würde.

Aber Van war daran momentan weniger interessiert als an guten Zeugnissen in seinem Abitur. Die brauchte er für sein geplantes Studium. Er wollte sich an der Sorbonne für Wirtschaftswissenschaften und Jura einschreiben, da wurde nicht jeder genommen. Er musste schon über dem Durchschnitt liegen. Und Van gehörte nicht zu dem Typ Sohn, der sich nur auf die Beziehungen seines Vaters verließ.

Aber jetzt genoss er erst einmal die Sommerferien. Und die Geburtstagsfeier, die sein Vater für ihn ausgerichtet hatte.

In der Zufahrt zur Villa parkte ein Porsche Carrera. Das Geburtstagsgeschenk, das Van vorerst aber nur von einem Chauffeur lenken lassen durfte - es sei denn, er bewegte es auf dem väterlichen Privatgrundstück. Zufrieden war Van damit nicht, aber wie er seinen Vater kannte, gelang es dem vielleicht sogar, eine Sondererlaubnis zu beschaffen. Auch wenn Van das nicht so recht war, weil es ihn über die anderen seines Jahrgangs hinaus hob. Aber »Einem-Yol ist nichts unmöglich« war Daros Standardspruch. Im Lauf der Jahre hatte er seinem Sohn schon oft solch »nützliche« Geschenke gemacht.

Van betrachtete den Porsche vom Balkon der Villa aus. Lieber wäre ihm eine Packung Kondome gewesen, fand er angesichts der weiblichen Gäste, die sich für diesen Tag besonders hübsch gemacht hatten. Aber dafür war der Sohn dem Vater wiederum zu jung…

Gut ein halbes Dutzend der Mädchen stammte aus-Vans Schuljahrgang, die anderen waren mit der Bekanntschaft und den Geschäftspartnern sei nes Vaters verwandt. Allerdings hatte nicht Daro Yol die Gästeliste geschrieben, sondern das Geburtstagskind selbst.

Van wollte mit seinen Gästen einen netten Tag verbringen. Und zu seiner Freude hatten alle zugesagt, die er eingeladen hatte.

Natürlich waren auch eine Handvoll der Jungs seiner Jahrgangsstufe mit von der Partie. Es waren die, die er als seine Freunde kannte - Freunde im engsten Sinn des Begriffs. Er war für sie da, und sie waren für ihn da, was auch immer geschah. Bekannt und befreundet ist man mit vielen Menschen, aber Freunde kann man an den Fingern einer Hand abzählen. Diese Erfahrung hatte Van schon sehr früh gemacht.

Diese Freunde nahmen auch seine kleinen Marotten hin, wie beispielsweise keine Mücken, Fliegen, Spinnen oder anderes krabbelndes oder sirrendes Kleingetier zu erschlagen. Erstaunlicherweise wurde Van auch nie von einer Mücke gestochen, selbst wenn er schweißüberströmt mitten durch einen Schwarm ging.

Das hatte er mit seinem Vater gemeinsam. Der war das letzte Mal in seinem Leben gestochen worden, als er geschäftlich in der Ukraine zu tun hatte.

Damals hatte es noch die Sowjetunion gegeben, und den Warschauer Pakt. Dass Daro Yol mit den Ukrainern ins Geschäft gekommen war, lag daran, dass die Sowjets ihn weniger als Europäer ansahen, sondern als -ja, als was eigentlich? In seiner Ahnenreihe waren alle Farben und Rassen vertreten, er ging in den Botschaften vieler Staaten ein und aus wie ein alter Bekannter. Er besaß einen französischen Pass, der ihm schon zu Zeiten deGaulles und Breschnews vieles leichter gemacht hatte. Welcher Nationalität er wirklich entstammte, darüber redete er nicht einmal mit Van. Aber der Name deutete auf türkische oder auch asiatische Abkunft hin.

Damals, als Daro Yol in der ukrainischen Kleinstadt Tschernobyl war, ging es um den Transport von Reaktorteilen und Brennstäben. DYC arbeitete zwar teurer, dafür aber besser als sowjetische Firmen. Aber dann war es nicht mehr zum Vertrag gekommen, weil am 26. April 1986 jener verhängnisvolle Kernreaktor-Unfall im nahe gelegenen Atomkraftwerk stattfand. Große Teile Europas wurden radioaktiv belastet. Die Strahlung in Tschernobyl selbst war so intensiv, dass das Unfallgebiet weiträumig evakuiert werden musste.

Trotz der Katastrophe wurde der Betrieb des Kernkraftwerks in dreien der vier Reaktorblöcke weitergeführt. Erst am 15. Dezember 2000 wurde schließlich der letzte Reaktorblock aus der Atomstrom-Produktion genommen und stillgelegt.

DYC übernahm damals Teile der Evakuierungsflüge. Daro Yol, der dafür sorgte, dass die Frachtmaschine auch Menschen transportieren konnte, befand sich noch selbst in der 16.800-Einwohner-Stadt, als er gleich dreimal von Wespen gestochen wurde. Danach stach ihn nie wieder ein Insekt.

Ein halbes Jahr danach heiratete er seine damalige Lebensgefährtin, die um ihn gebangt hatte, als er in der Ukraine war, und zeugte wenig später seinen Sohn. Seinen einzigen Sohn, der sein Ein und Alles wurde, als die Mutter starb. Es hieß, sie habe sich einfach zum Schlafen niedergelegt und sei nie wieder erwacht…

»Woran denkst du? Wieder an sie?«, fragte jemand, der lautlos hinter Van Yol auf den Balkon getreten war. Sein Vater, dessen Haar schneeweiß geworden war, legte Van die Hand auf die Schulter.

Unglaublich ähnlich sahen sie sich; der weißhaarige alte Mann sah jünger aus als er es wirklich war, und der dunkelhaarige Junge wirkte wie ein Endzwanziger. Auf den ersten Blick konnte man sie für Brüder halten, zwischen denen nur eine Handvoll Jahre lag.

»Ja«, erwiderte Van. Er deutete auf den Porsche. »Ich frage mich, was sie dazu gesagt hätte.«

»Gefällt er dir nicht?«, fragte Daro anstelle einer Antwort.

»Was soll ich mit einem Auto, das ich nicht fahren darf? Ein Porsche mit Chauffeur? Daro, ich bitte dich! Man wird mich auslachen!«

Daro verzog das Gesicht. »Ich dachte, er würde dir gefallen«, sagte er. »Du hast dir neulich einen solchen Wagen sehr interessiert angeschaut…«

»Das heißt aber nur, dass ich mich für ihn interessiere, nicht dass ich ihn haben will. Ich kann doch ohnehin noch nichts damit anfangen, und wenn… warte, Daro«, stoppte er seinen Vater, der etwas dazu sagen wollte, »wenn ich in zwei Jahren damit auftauche, ist er schon hoffnungslos veraltet. Kannst du ihn an den Händler zurückgeben oder anderweitig verkaufen, wenn das nicht geht?«

Daro schluckte. »Ich versuch’s«, murmelte er und verließ den Balkon.

Ein paar Fliegen kreisten in der Nähe.

Wenn die ihm doch mal auf die Nerven gehen würden, dachte Van, der selbst noch nie Probleme mit Insekten gehabt hatte. Los, hetzt ihn!

Zu seiner Verblüffung begannen die Fliegen dem Mann zu folgen und ihn zu verfolgen…

***

Der hochgewachsene, dunkelblonde Mann gähnte ausgiebig. Seine und Nicole Duvals Koffer ließ er im Auto zurück, hakte sich bei seiner Gefährtin unter und betrat Château Montagne. Um das Gepäck konnte Butler William sich kümmern.

Sie kamen gerade aus Indonesien zurück.

Liebend gern hätte Professor Zamorra einen Direktflug nach Lyon genommen, aber das hätte nur am Folgetag geklappt. So lange wollte er aber nicht mehr warten, und als es dann hieß, der Shuttleflieger nach Lyon würde von Paris aus erst nach frühestens zehn Stunden starten, weil es am Regionalflughafen von Lyon eine Sperrung wegen einer Attentatsdrohung gäbe, hatten sie noch vom Flugzeug aus umdisponiert und William angerufen, dass er sie mit dem Auto abholte.

»Kleine Heimtücken des Schicksals«, nannte Nicole Duval es. »Jemand will nicht, dass wir vor einem bestimmten Zeitpunkt zu Hause sind.«

»Mal bloß nicht den Teufel an die Wand«, hatte Zamorra aufgestöhnt. Für die nächsten Tage - und wenn’s nach ihm ging, auch die nächsten Wochen und Monate und Jahre - konnten die Höllenmächte ruhig mal Urlaub machen und die Menschen in Ruhe lassen. Die machten einander schon genug zu schaffen.

Manchmal war Zamorra froh, dass er sich »nur« mit magischen Problemen herumzuschlagen hatte. In den letzten Tagen mit dem Reptilmann von Lombok, davor mit dem Seelenangler, dem Dorf, das es nicht gab, den Werwolf-Horden in Los Angeles… und davor die Kämpfe in der Spiegelwelt, die einige seiner Freunde und Mitstreiter das Leben gekostet hatten…

»Ruhe«, brummte Zamorra vor sich hin. »Nichts als Ruhe, für ein paar Tage… mit dir allein sein, Nici… mehr will ich überhaupt nicht. Aber wie ich die Sache einschätze, wird schon wieder einiges an furchtbar dringenden und entsetzlich wichtigen Dingen auf uns warten. Dabei haben wir nicht mal was von der Fußball-Europameisterschaft mitbekommen. Grrrrr!«

»Die war ja wohl auch nicht der Rede wert! Eine Schande, ausgerechnet von den Griechen ‘rausgekickt zu werden…«

»Was verstehst du als Frau denn schon von Fußball?«, knurrte Zamorra.

»Hör auf zu unken, alte Cassandra!«, seufzte Nicole. »Eigentlich wartest du doch nur darauf, dass irgendwo irgendwas passiert, um deine eigene Bedeutung herauszuspielen!«

»Grrrr!«, machte er etwas lauter.

»Hilfe, Chef, ein Werwolf muss in der Nähe sein. Irgendwas knurrt da, und das ist ganz bestimmt nicht mein Magen.«

In ihren Augen sah er es fröhlich blitzen.

Kurz entschlossen griff er zu, lud sie sich wie eine Last auf die Schulter und schritt mit ihr die Treppe hinauf, direkt ins Schlafzimmer. Dort warf er sie aufs Bett, pflückte ihr die Kleidung vom Leib und knurrte wieder werwölfisch. »Ich habe dich zum Fressen gern, und jetzt wirst du vernascht, meine Süße…«

Genau das war es, was Nicole erhofft hatte. Sie schaffte es immer wieder, ihren geliebten Chef auf andere Gedanken zu bringen!

Welchen Gedanken jemand im etwa vierzig Kilometer entfernten Lyon nachhing, ahnte keiner von ihnen…

***

Daro Yol wunderte sich. Seit Jahren, die er nicht mehr zählen konnte, wurde er zum ersten Mal wieder von Insekten verfolgt. Da waren drei oder vier Fliegen, die einfach nicht von ihm ablassen wollten.

»Lasst mich gefälligst in Ruhe!«, fauchte er, sie an, aber welche Fliege hat jemals einem Menschen gehorcht? Schließlich schlug er wütend nach ihnen, erwischte sie alle vier nacheinander und machte sie platt.

***

Van Yol zuckte mehrmals hintereinander heftig zusammen. Er spürte, wie etwas die Welt verließ. Aber worum handelte es sich dabei? Draußen fuhr ein Taxi vor. Ein Brillenträger im hellen Sommeranzug stieg aus. Staatsanwalt Jean Gaudian. Van hatte ihn im vorigen Jahr kennen gelernt, als sein Vater mit ihm plauderte, und Gaudian hatte in Van das Interesse und den Wunsch geweckt, Jura zu studieren. Seither trafen sie sich öfters im Golfclub, wenn Daro seinen Sohn mitnahm, und nutzten die Gelegenheit zu ausgiebigen Plaudereien. So war es fast schon natürlich, dass Van den Staatsanwalt auch zu seinem sechzehnten Geburtstag eingeladen hatte.

Nun denn… jetzt musste er sich wohl wieder unten sehen lassen.

Er war vor einer Viertelstunde auf den Balkon geflüchtet, weil die Mädchen sich mehr für den Porsche und den ein paar Meter weiter zurück stehenden Rolls-Royce seines Vaters interessierten als für ihn selbst. Van nahm sich vor, die beiden Wagen in die Garage fahren zu lassen, ob das nun seinem Vater gefiel oder nicht, der, seinen Reichtum gern zur Schau stellte. Als Daro Yol so jung war wie Van jetzt, sei er bettelarm gewesen, hieß es.

Im Eingangsbereich trat ihm Claudine Mesmer entgegen. »Sag mal, Van - ist das nicht der Staatsanwalt, der da gerade eingetroffen ist? Haben wir etwa einen Mordfall im Haus?«

»Hättest du denn gern einen?«, fragte Van spöttisch. ›Wir‹ hat sie gesagt, dachte Van. Als gehörte sie zur Familie! Claudine war ein Jahr älter als er und in seiner Jahrgangsstufe, weil sie eine Ehrenrunde drehte, und diesmal war sie nur mit knapper Not mit den anderen weiter versetzt worden.

Sie war hübsch, sie strahlte etwas aus, das in Van besitzergreifende Gefühle auslöste, aber sie zu heiraten, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Eine feste Bindung, das war etwas, woran er jetzt ganz bestimmt nicht interessiert war. So viele Mütter hatten so viele hübsche Töchter, die er nach und nach anzutesten gedachte. Sein Vater, der ihn in dieser Hinsicht scheinbar immer noch für ein Kind hielt, musste davon ja nichts wissen. Sonst kam garantiert wieder eine Moralpredigt.

Vans Problem mit seinem alten Herrn war, dass der tatsächlich nach den Moralvorstellungen lebte, die er predigte. Auch im Geschäftswesen war er eine ehrliche Haut.

Vielleicht war das nicht die schlechteste Methode, sich einen Namen zu machen und ein Vermögen anzusammeln.

»Das wäre ja gruselig«, sagte Claudine. »Du, ich, ein Mörder und ein Opfer… brrrrr.« Sie schüttelte sich. »Lieber nicht. Aber was will der Gesetzesmensch dann hier?«

»Wir sind befreundet«, sagte Van und schob sich an Claudine vorbei, um Jean Gaudian zu begrüßen.

Kurz sah er sich dabei um und zur Sonne, wandte sich dann endgültig dem heranschreitenden Staatsanwalt zu.

Wozu, dachte Claudine Mesmer verblüfft. Schaut ohne Sonnenbrille in die Sonne, ohne geblendet zu blinzeln?

Als Van und der Staatsanwalt an ihr vorbei die Villa betraten, achtete sie nicht auf das freundliche Kopfnicken, mit dem Gaudian sie grüßte. Sie achtete auf Vans Augen.

Und sekundenlang hatte sie das Gefühl, die Facettenaugen eines Insekts zu sehen…

***

Van Yol war es überhaupt nicht aufgefallen, dass er für vielleicht eine halbe Sekunde direkt in den Lichtball der Sonne geblickt hatte. Er glaubte für einen Moment ein Puzzle aus hundert oder mehr Teilen zu sehen, dessen Motivränder sich überschnitten, um dann zusammen ein großes Bild zu ergeben. Als er tief einatmete, nahm er Duftmuster auf, die er nie zuvor gerochen hatte. Das Deodorant des Staatsanwalts, das des Mädchens, und verwehende Spuren aus einiger Distanz.

Aber schon bald nahm ihn das Gespräch mit Gaudian gefangen. Dann kam der nächste Gast, und Daro Yol gesellte sich zu ihnen, übernahm die Unterhaltung mit dem Staatsanwalt. Sie redeten über Golfbälle, Löcher und Handicaps, als wären sie auf dem großen Platz.

Einige Fliegen schwirrten heran. Gaudian verscheuchte sie mit schnellen Handbewegungen.

Ein bunter Schmetterling flatterte über die Blumenrabatten neben der Zufahrt. Gerade rollte eine Limousine heran, um Gäste abzusetzen. Der Schmetterling, der zufällig von den Blumen abgekommen war, geriet unter ein Rad des Autos und wurde zerquetscht.

Ein Schrei hallte in Van Yol und verklang für immer.

***

Van hatte gesehen, was geschehen war, und kurz flammte Zorn auf den Fahrer in ihm auf, der so rücksichtslos gewesen war, den Schmetterling zu überfahren. Aber er drängte den Zorn wieder zurück. Es gab Milliarden von Schmetterlingen, da fiel ein einzelner doch wirklich nicht auf. Sich darüber aufzuregen war absolut idiotisch.

Etwa eine Stunde später ergab es sich, dass er mit Claudine plötzlich allein war. Hatte sie das so arrangiert? Er war sich nicht ganz sicher, aber es war ihm in diesem Moment auch egal. Claudine stand vor ihm und sah ihn stumm an, aber der Duft, der von ihr ausging, verriet ihm allzu deutlich, was sie wollte.

Er lächelte ihr zu. »Hier draußen?«, fragte er nur.

»Warum nicht?« Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Da zog er sie an sich und erwiderte den Kuss. Der Duft, der von Claudine ausging, schien förmlich in ihm zu explodieren, und er setzte mehr als zwei Hände ein, um sie zu umarmen, sie zu streicheln… sie auszuziehen…

Mehr als zwei?

Sekundenlang fragte er sich, was geschah. Dann verlor er sich wieder in einem irren Taumel der Lust und…

»Was ist das?«, keuchte sie und brachte ihn damit fast aus dem Takt. Aber er fing sich rechtzeitig wieder und machte weiter. Weiter, bis sie schrie, worauf er ihr den Mund zuhielt. Die anderen brauchten nicht zu wissen, was sich hier abspielte, hinter den Sträuchern und einer großen Hecke.

Schließlich lag sie vor ihm im Gras, nackt und hilflos. Van sah das Blut; er sah es nicht nur, er roch es auch. Überraschend deutlich drang das Odeur auf ihn ein. »Warst du noch Jungfrau?«, stieß er überrascht hervor, während er seine Hose wieder hochzog und schloss.

»Du… was…«, stammelte sie.

Er kniete neben ihr. Mit einer mühsamen Bewegung stieß sie ihn zurück. »Geh…«, stöhnte sie. »Geh weg, geh weg… lass mich… in Ruhe… weg! Weg!«

Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir los?«, wollte er wissen. Aber sie schlug nach ihm und stöhnte wieder. »Deine Augen«, ächzte sie. »Deine… verdammten… Augen…«

Dann begann sie zu schreien.

Panik erfasste ihn.

Und dann - waren sie da. Sie alle. Sie halfen ihm.

Er flüchtete ins Haus. Flüchtete ins Bad.

Deine Augen! Deine verdammten Augen! Er glaubte Claudine wieder aufstöhnen zu hören.

Er sah in den Spiegel.

Und da wusste er, warum sie vor ihm Angst gehabt hatte.

Aber sie würde nie wieder Angst haben.

Nie wieder!

***

»Da hat doch jemand geschrien!«, stieß Antoine Marius hervor, der mit Van Yol einen Leistungskurs belegte. »Eines der Mädchen…«

Die anderen wollten sich nichts dabei denken. Was sollte hier schon passieren? Wenn eine der Süßen schrie, dann vielleicht, weil sie eine Spinne gesehen hatte.

»Oder einen Spinner«, spöttelte Lydie Lafontaine. Allen war klar, wer damit gemeint war: das Geburtstagskind, das manchmal seltsame Allüren an den Tag legte, die aber alle nicht unsympathisch waren. »Vielleicht hat er ihr gerade den Unterschied zwischen Bienen und Blumen gezeigt?«

Antoine ging dem Schrei trotzdem nach und störte sich auch nicht daran, dass Lydie ihn einen heimtückischen Spanner nannte, der wohl heimlich OUI las, statt seine Hausaufgaben zu machen. Er wusste ja, wie es gemeint war.

In der Freundesclique nahm der eine dem anderen auch spitzzüngige Bemerkungen nicht übel.

Antoine, der sich nach der Urheberin des Schreies umsah, glaubte für den Bruchteil einer Sekunde etwas Großes, Unheimliches zu sehen, das davonflog, um danach verschwunden zu bleiben. Eine Sinnestäuschung?

Dann sah er Claudine.

Im ersten Moment erkannte er sie nicht wieder.

Aber er begriff, warum sie geschrien hatte…

***

Jean Gaudian starrte die Tote an. »Fotos«, verlangte er. »Schnell, ehe es vorbei ist!« Dabei fischte er nach seinem Handy und tastete eine Kurzwahl ein.

Jemand würgte und übergab sich.

Ein geradezu unglaubliches Bild bot sich denen, die sich nahe heran trauten. Da lag Claudine, und aus ihren Körperöffnungen krabbelten sie hervor - Fliegen, Wespen, Bienen. Sogar eine Libelle war dabei, die ihre Schwirrflügel entfaltete und entschwebte.

Jemand hielt tatsächlich eine Digitalkamera in der Hand, schaffte es aber nicht so recht, damit fertig zu werden.

Kurz entschlossen nahm Daro Yol dem Jungen die Kamera aus der Hand und schoss eine ganze Serie von Fotos. Eiskalt und routiniert wirkte er dabei, als sehe er so etwas jeden Tag!

Derweil bekam Gaudian seine Verbindung. Er beorderte die Mordkommission und die Spurensicherung herbei. Dann begann er selbst mit ersten Befragungen. Ein kleines Diktiergerät nahm Fragen und Antworten auf.

Von fröhlicher Feierstimmung war nichts mehr zu spüren. Der Tod hatte zugeschlagen, unverhofft und in seiner brutalsten Form.

Warum?, fragte sich Daro Yol. Und wie?

Wie kamen diese Schwärme von Insekten in den Körper des Mädchens?

Er entsann sich, heute zum ersten Mal seit vielen Jahren selbst von Insekten verfolgt worden zü sein.

Was ging hier vor? Was hatte sich verändert? Nach so langer Zeit…

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Erklärung hierfür«, murmelte er, als Gaudian ihn fragend ansah. »Was wir hier gesehen haben, ist doch unmöglich, oder?«

»Sollte man meinen«, sagte Gaudian leise und dachte an einen Mann, der Spezialist für das Unmögliche war.

Der musste her!

Nur er konnte bei der Lösung des Problems helfen, dessen war Gaudian sicher. Abermals benutzte er sein Handy.

***

Die Mordkommission rückte gleich in großer Besetzung an. Chefinspektor Pierre Robin, der meistens aussah wie der TV-Inspektor Columbo, sah nicht ein, warum seine Truppe den Feierabend genießen sollte, wenn er selbst vom Staatsanwalt an die Arbeit beordert wurde.

»Den Trachtenverein habe ich auch gleich mitgebracht«, verkündete er und wies auf die uniformierten Flics, die sich routiniert überall verteilten und niemanden mehr aufs Grundstück und hinaus ließen.

Robins Assistenten Jo Wisslaire und François Brunot machten sich gleich an die Arbeit. Desgleichen Jerome Vendell und seine Leute von der Spurensicherung. Gaudian händigte ihnen die Speicherkarte der DigiCam aus, mit der er die Fotos von den Insektenschwärmen gemacht hatte.

»Insektenschwärme?« Dr. Henri Renoir, der Polizeiarzt, schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. »Unmöglich!«

»Bin gespannt, ob Sie das auch noch sagen, wenn Sie die Bilder gesehen haben«, erwiderte Gaudian.

»Was ist jetzt mit der Speicherkarte?«, quengelte der Jüngling, mit dessen Kamera Gaudian geknipst hatte. »Die war teuer!«

»Vorläufig beschlagnahmt«, sagte François Brunot trocken. »Ich schreibe 12 dir eine Quittung, d’accord? Wenn wir die Bilder kopiert haben, kannst Du die Karte zurück bekommen. Irgendein Problem?« Wie immer sprach er schnell und abgehackt.

Der Junge starrte den kahlköpfigen, nach der neuesten Mode gekleideten Assistenten geradezu böse an. »Da sind auch noch andere Fotos drauf! Wehe, wenn Sie die löschen!«

»Wir löschen nicht, wir kopieren«, brummte Brunot.

Unterdessen zuckte Dr. Renoir mit den Schultern. »Ich brauche Ihre bunten Bildchen nicht, um herauszufinden, wie das Mädchen gestorben ist.«

»Abwarten«, grinste Robin. Er wusste, dass der fünfundfünfzigjährige kleine Mann mit dem wirren Haar und der Rundglasbrille nicht an Übersinnliches glaubte.

»Wann werden Sie uns das phänomenale Resultat Ihrer Tranchierarbeit vorlegen, Henri?«

»Tranchierarbeit?«, keuchte Dr. Renoir. »Sie verdammter Ignorant! Das ist wissenschaftliche Feinarbeit und kein Tranchieren von irgendwelchem Geflügel, Mann! Sie als Chefinspektor sollten sich doch einer gepflegteren Ausdrucksweise befleißigen!«

»Ihr-Vorgänger«, erinnerte sich Robin, »befleißigte sich einer noch rustikaleren Ausdrucksweise und hätte es Schnitzwerk genannt.«

»Barbarisch«, flüsterte der dürre kleine Mann empört. »Wirklich barbarisch!«

Gaudian nahm Robin beiseite. Der erwartete schon einen offiziellen Rüffel und war völlig überrascht, als der Staatsanwalt ihm offenbarte: »Ich habe Professor Zamorra hergebeten. Das hier ist mir ein wenig zu heiß.«

»Sonst sind Sie doch gar nicht so begeistert, wenn der Professor im Spiel ist«, wunderte sich Robin. In der Tat wirkte Gaudian bei solchen Fällen oft etwas gequält. Immerhin hatte auch er einen Vorgesetzten und musste sehen, wie er die Akten halbwegs glaubwürdig schloss.

Wenn er aber nun selbst den Dämonenjäger hinzu zog, war etwas im Busch.

»Wir können die Tote abtransportieren lassen«, erklärte Vendell. »Wir sind jetzt hier fertig.«

»Die Tote bleibt noch hier«, entschied Robin. Es war besser, wenn Zamorra sie sich vor Ort ansah und so gleich einen klaren Eindruck bekam.

»Umso länger dauert es, bis ich mit meiner Arbeit fertig werde«, glaubte Dr. Renoir ihn ermahnen zu müssen.

»Sie legen doch keine Nachtschicht ein, Henri«, konterte Robin. »So oder so wird’s morgen Mittag, oder?«

Zutiefst beleidigt zog sich der Polizeiarzt zurück. Dabei gehörte es zu ihrem täglichen Geplänkel.

»Wo ist eigentlich der junge Mann, um den sich bei dieser Feier eigentlich alles drehen sollte?«, fragte Robin. Gaudian wies auf Daro Yol. »Der Vater müsste es eigentlich wissen.«

Aber der wusste es auch nicht und musste seinen Junior erst einmal suchen.

***

Im Château Montagne meldete sich die Visofon-Anlage, die alle bewohnten Räume miteinander verband. Das Wunderwerk moderner Kommunikationstechnik arbeitete nicht nur als Bildtelefon, sondern erlaubte auch den Zugriff auf das komplette Computernetzwerk von jedem Raum.

Das Bild wurde nicht aktiv, weil der Anrufer selbst nicht über eine solche Technik verfügte. Das war auch ganz gut so, weil sich Zamorra in seinem momentanen Bekleidungszustand nicht gern der Öffentlichkeit gezeigt hätte.

Staatsanwalt Jean Gaudian war am Apparat und bat den Meister des Übersinnlichen um Unterstützung. Zamorra war zu verblüfft, um abzulehnen. Außerdem hatte er eine Verpflichtung. Seine relative Unsterblichkeit - nur Gewalteinwirkung konnte Nicole und ihn töten; sie alterten beide nicht und erkrankten nie - ging einher mit dem Auftrag, die Mächte des Lichtes zu unterstützen und Dämonen und Schwarzmagier zu bekämpfen.

»Wir kommen«, sagte er zu und hörte, als er die Verbindung unterbrach, Nicole spöttisch sagen: »Wolltest du Held nicht für eine Weile Pause machen?«

»Anschließend«, versicherte Zamorra unglaubhaft. »Wenn wir diese Aktion hinter uns haben, machen wir einfach ein paar Monate Urlaub. Wir mieten eine Hochseeyacht und sind dann einfach nicht mehr zu erreichen. Telefon, Funkgerät und ähnlicher Kram werden Neptun geopfert und wir machen uns eine schöne Zeit.«

»Versprochen?«, hakte Nicole sofort nach.

»Realistisch betrachtet werden wir das wohl kaum hinbekommen«, gestand der Dämonenjäger. »Was soll’s?«

Sie waren an der Quelle des Lebens zu Unsterblichen geworden, um doch weniger vom Leben genießen zu können als normalsterbliche Menschen, und wie schnell der Tod über sie kommen konnte, hatte die Operation Höllensturm ihnen anhand der gestorbenen Freunde gezeigt.

»Also ziehen wir uns an und fahren nach Lyon«, seufzte Zamorra.

»Nicht per Regenbogenblumen?«, wunderte sich Nicole. Immerhin hätten sie die Strecke mit Hilfe der Blumen in wenigen Augenblicken zurücklegen können, und irgendwer von der Mordkommission würde sie sicher am Stadtpark abholen.

Aber Zamorra schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was uns vor Ort erwartet«, sagte er. »Im Zweifelsfall möchte ich, dass wir jederzeit mobil sind.«

Eine halbe Stunde später waren sie mit Zamorras BMW 740i unterwegs nach Lyon.

***

Van Yol hatte sich übergeben müssen. Fassungslos starrte er sein Spiegelbild an. Er hatte tatsächlich Facettenaugen wie bei einem Insekt!

Er verstand nicht, wie das sein konnte! Mit seiner Nase stimmte ebenfalls etwas nicht! Warum konnte er plötzlich Gerüche so intensiv wahr nehmen? Optisch unterschied sie sich nicht von anderen Nasen, aber als er mit dem Finger leicht gegen einen Flügel drückte, spürte er einen starken Schmerz, der seinen ganzen Körper durchzuckte.

Vage entsann er sich, mit mehr als nur zwei Händen zugegriffen zu haben, als er das Mädchen unter sich spürte. Verwirrt zog er sein Hemd aus.

Da sprang das Grauen ihn an wie ein wildes Tier!

Er besaß nicht nur zwei Arme, sondern deren sechs!

Nur waren diese zusätzlichen Armpaare, die seitlich aus seinem Körper wuchsen, lediglich rudimentär ausgestaltet. So als müssten sie noch erheblich wachsen!

»Was passiert mit mir?«, stieß er entsetzt hervor.

Niemand konnte ihm antworten, weil niemand seine Frage hörte.

Wieso geschah diese seltsame Veränderung ausgerechnet jetzt, da er sechzehn Jahre alt geworden war? Wäre es zum Eintritt der Pubertät nicht logischer gewesen?

Was denke ich hier?, fragte er sich und fand auch darauf keine Antwort.

Was war mit Claudine geschehen?

Er war förmlich geflohen. Warum?

Weil sie tot war?

Tot!, hämmerte es in ihm. Sie ist tot, tot, tot…

Hatte er sie umgebracht?

Aber er war doch nur zärtlich zu ihr gewesen. Er hatte sie geliebt und…

Plötzlich hörte Van Stimmen. Polizei war im Haus…!

Natürlich. Gaudian musste sie gerufen haben, seine Ermittler. Denn es war nicht davon auszugehen, dass niemand Claudines panischen Schrei gehört hatte.

Und er, Van Yol, war wohl der Einzige, der sich nicht dort unten blicken ließ. Damit machte er sich doch verdächtig! Gerade er als Gastgeber musste doch Präsenz zeigen.

Mühsam kleidete er sich wieder an und war überrascht, wie perfekt seine Kleidung die beiden zusätzlichen Armpaare kaschierte. Als er wieder in den Spiegel blickte, sah er ganz normale Augen!

War er nur einer Halluzination unterlegen?

Er straffte sich, checkte noch einmal den Sitz seiner Kleidung und konnte die Zusatzarme darunter nicht fühlen.

Er verließ das Bad - und prallte fast mit seinem Vater zusammen.

»Was ist los mit dir, Van?«, wollte der wissen. »Alles in Ordnung?«

»Alles okay«, log Van und dachte: Lass mich doch einfach in Ruhe!

»Wenn du meinst«, sagte Daro und wandte sich ab.

***

Es war für Zamorra kein Problem, die Villa am Stadtrand von Lyon zu finden. Er kannte sich in der Stadt einigermaßen aus, und die Angabe der Adresse durch den Staatsanwalt hatte genügt, den Computer eine zusätzliche Wegbeschreibung für die Navigation des BMW erstellen zu lassen.

Er bog auf die Zufahrt ein. Uniformierte Beamte wollten ihn stoppen. Er zeigte kurz seinen Ausweis vor und wurde gleich weiter geleitet. Vor der Eingangstreppe der Villa standen mehrere Polizeiwagen, ein Bestatterfahrzeug, ein Porsche Carrera und ein Rolls-Royce Silver Shadow aus den siebziger Jahren.

Zamorra schmunzelte, als er den Citroën XM sah. Pierre Robin fuhr immer noch seinen betagten Dienstwagen. Seit Jahren schon beantragte er einmal pro Quartal die Zuteilung eines neuen Fahrzeugs, aber offenbar hielt man die Mordkommission Lyon in Paris für technisch genügend ausgestattet; jedenfalls wurde jeder Antrag abgelehnt. Vermutlich würde Robin den Wagen fahren müssen, bis der zu Roststaub zerfiel.

Zamorra stellte den BMW standesgemäß neben dem Rolls-Royce ab. Er und Nicole stiegen aus. Einer der Uniformierten winkte und wies auf einen Plattenweg, der um die Villa herum führte. Wenig später trafen die beiden Ankömmlinge auf Gaudian und Robin mit seiner Truppe.

Sie hielten sich nicht mit einer langen Begrüßung auf, obgleich sie sich seit Monaten nicht gesehen hatten. Es galt, die Tote und ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen und auf magische Einflüsse hin abzuchecken, und das möglichst schnell; die Wärme des Sommerabends tat dem Leichnam sicher nicht gut.

Zamorra ließ sich erzählen, was den Zeugenaussagen zufolge geschehen war.

»Insekten?«, staunte er und hielt ein solches Phänomen für doch recht unwahrscheinlich. Aber war das Unwahrscheinliche nicht schon immer das Nächstliegende gewesen?

Zumindest bei Vorfällen, mit denen er zu tun hatte.

Und das seit drei Jahrzehnten, die man weder ihm noch seiner Gefährtin ansah. Irgendwann würden sie sich etwas einfallen lassen müssen, weil es nicht normal war, dass Menschen, die die sechzig erreicht oder überschritten hatten, immer noch aussahen wie Ende zwanzig bei Nicole und Ende dreißig bei Zamorra.

Er näherte sich der Toten, über die jemand ein Tuch gezogen hatte. Sie für den Abtransport in einen Leichensack zu packen, hatte Robin bisher untersagt.

Einer der Schwarz gekleideten Männer aus dem Bestatterfahrzeug trat zu Zamorra. »Sie sind der Vater? Meine aufrichtige Anteilnahme…«

Zamorra winkte ab. »Nein, bin ich nicht. - Pierre«, wandte er sich an den Inspektor, »kannst du diesen Bereich absperren lassen, bevor hier jeder durchtrampelt? Ich brauche Ruhe.«

Robin, Wisslaire und Brunot begannen ihn vor den Neugierigen abzuschirmen, was deren Neugier natürlich noch weiter steigerte.

Er trug sein Hemd unter dem weißen Anzug halb offen und zog jetzt das am Silberkettchen hängende Amulett hervor. Weder erwärmte es sich, noch vibrierte es leicht. Also konnte es keine dämonische oder schwarzmagische Kraft in unmittelbarer Nähe erkennen.

Zamorra versenkte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und aktivierte die Zeitschau der Silberscheibe, die vor knapp einem Jahrtausend der Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum des handtellergroßen magischen Artefakts wurde zu einer Art Mini-Bildschirm und zeigte die unmittelbare Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film.

Zamorra sah die Polizisten und den Arzt, die sich mit der Toten befassten. Er sah einen Schatten davonrasen -einen Schatten, wie er niemals von einem Menschen geworfen werden konnte, aber das Wesen, von dem dieser Schatten stammte, war nicht zu erfassen.

Dann sah er, weiter zurück gehend, wie das Mädchen starb.

Und er sah den jungen Mann, der mit ihr beschäftigt war. Er schien völlig von Sinnen zu sein. Er ignorierte die Abwehr des Mädchens einfach. Auch er war nicht eindeutig zu erkennen…

Und da waren Insekten…

Jäh riss die Zeitschau ab, und Zamorras Geist kehrte in die Gegenwart zurück, erwachte ohne das entsprechende Schaltwort. Verwirrt sah der Meister des Übersinnlichen sich um, suchte nach einer fremden Kraft, die ihn regelrecht herausgerissen hatte.

Aber er konnte nichts feststellen.

Langsam ging er zu Robin hinüber. »Sie kann weggebracht werden«, sagte er leise. »Ich glaube, mehr als ich gesehen habe, kann ich in diesem Fall nicht herausfinden.«

»Und was hast du gesehen?«, wollte Robin wissen.

»Insekten«, sagte Zamorra. »Eine ganze Armee…«

***

Van Yol zuckte heftig zusammen. »Was hast du gesagt, Daro?«

»›Wenn du meinst‹, sagte ich. Du willst doch in Ruhe gelassen werden, oder?«

»Du hast das gehört?«, wunderte Van sich.

»Na, du hast ja nicht gerade geflüstert. Du… Moment mal!« Jetzt setzte auch bei Daro Yol das Begreifen ein.

»Du hast gar nichts gesagt, nicht wahr? Du hast es nur gedacht, oder…?«

»Ja«, sagte Van heiser. »Daro, seit wann kannst du das? Seit wann kannst du meine Gedanken lesen?«

»Ich habe es nie gekonnt«, versicherte Daro, »und ich bin nicht sicher, ob ich es jetzt kann! Ich - ich will es auch nicht können! Gedanken, Van… Gedanken sind das einzige unveräußerliche Gut, das ein Mensch besitzt!«

»Aber vielleicht… bin ich kein Mensch, Vater!«

Zum ersten Mal nannte er ihn so. Seit er sich erinnern konnte, hatte er ihn immer mit seinem Namen Daro angesprochen.

»Was glaubst du denn, was du sonst bist, wenn kein Mensch?«

»Ein Ungeheuer, Daro. Ich bin ein Monster!«

»Blödsinn«, brummte Daro Yol, kehrte zu seinem Sohn zurück und legte ihm den Arm um die Schultern. »Natürlich bist du ein Mensch und kein Monster.«

Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher, dachte Van, um im nächsten Moment zu ›hören‹, was sein Vater ›sagte‹: Natürlich bin ich sicher, denn sonst müsste ich ja auch ein Monster sein, von dem du abstammst!

Da wusste er, dass er ebenso Gedanken lesen konnte wie sein Vater.

Sie brauchten beide keine Stimme mehr, um sich zu unterhalten. Über ihre Gedanken konnten sie es viel einfacher und auch viel besser, unmissverständlicher Unmissverständlich war auch Daros Ankündigung: Van, unten wartet die Polizei, um auch dich zu befragen.

Er hatte nichts anderes erwartet.

***

»Meinem Sohn war übel, deshalb hatte er sich zurückgezogen und ich musste ihn erst suchen«, sagte Daro Yol.

Zamorra zwang sich zu einem Lächeln. Es fiel ihm schwer angesichts des Erinnerungsbildes, das ihm das Grauen gezeigt hatte, wie es aus Claudine Mesmers totem Leib kroch. Van Yol schien von der Erklärung seines Vaters nicht besonders erbaut zu sein. Aber er äußerte sich nicht weiter dazu. Er sah nur zwischen Zamorra, Robin und Gaudian hin und her.

Zamorra konnte die Spannung zwischen Vater und Sohn beinahe körperlich spüren.

»Ich habe nur zwei Fragen an Sie, Monsieur Yol«, sagte Robin etwas unterkühlt. Gefiel es ihm nicht, einen Sechzehnjährigen mit »Sie« anzureden? »Erstens«, fuhr er fort, »wo waren Sie zur Tatzeit, und was haben Sie eventuell gesehen?«

»Wann war die genaue Tatzeit?«, fragte Van. Eine leichte Unruhe ging von ihm aus, die aber wiederum nur Zamorra spürte. Äußerlich hielt der Junge sich perfekt unter Kontrolle. Etwas zu perfekt dafür, dass er eben eine Schulkameradin verloren hatte, noch dazu auf seiner Party.

Gaudian nannte die Zeit, zu der Claudine geschrien hatte.

»Da war ich schon im Haus«, erwiderte Van. »Ich habe nichts davon mitbekommen. Ich habe - ja, ich habe gekotzt, wie mein Vater schon angedeutet hat.«

»Warum?«, fragte Robin. »Haben Sie vielleicht was Falsches gegessen?«

»Keine Ahnung«, murrte Van.

»Wo ist die Toilette, in dem Sie sich aufhielten? Waren Sie die ganze Zeit dort?«

»Rechnen Sie lieber nicht damit, dass ich Ihnen eine große Hilfe bin«, sagte Van. »Das Bad liegt zur anderen Seite, und ja, ich war die ganze Zeit dort.«

Sekundenlang wechselte er einen Blick mit seinem Vater, dessen Stirn sich leicht runzelte.

Zamorra spürte etwas, das zwischen beiden in Disharmonie schwang.

»Pierre, lass dir das Bad doch mal zeigen«, bat er Robin, der gerade dabei war, seine Pfeife zu stopfen und den Tabak in Brand zu setzen.

»Ich darf doch drinnen rauchen?«, erkundigte sich der Chefinspektor.

»Natürlich«, sagte Daro Yol. »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen das Zimmer.«

Von Van ging deutliches Unbehagen aus.

Plötzlich trat Nicole zu Zamorra. Die ganze Zeit über hatte sie sich im Hintergrund gehalten. Vielleicht, weil sie sich nicht mit dem Anblick der Toten belasten wollte, die jetzt fortgetragen wurde.

»Er lügt«, flüsterte sie Zamorra zu. »Das Badezimmer hat ein Fenster in diese Richtung. Er könnte also etwas gesehen haben.«

»Klares Bild?«, fragte Zamorra knapp, der begriff, was seine Lebensgefährtin eben vollbracht hatte: Sie hatte mit ihren schwach ausgeprägten Para-Kräften Van Yols Gedanken gelesen.

»Er schirmt sich ab«, raunte sie Zamorra zu. »Er ist Telepath - in weit stärkerem Maß als ich! Stärker noch als sein Vater!«

»Uups!«, entfuhr es Zamorra, der froh war, dass Nicole und er über eine mentale Abschirmung verfügten, die verhinderte, dass andere ihre Gedanken lesen konnten. Oft genug hatte ihnen das schon bei ihrem Kampf gegen die Schattenmächte geholfen.

Gleich zwei Telepathen auf einmal, Vater und Sohn! Das war mehr als überraschend.

Da war es gut, dass Robin und Gaudian nichts davon wussten. Die beiden Telepathen brauchten nicht zu merken, dass sie als solche durchschaut worden waren.

Spielten sie auch eine Rolle bei Zamorras gescheitertem Versuch mit der Zeitschau?

Allmählich wurde die Sache interessant!

***

Warum muss das sein, Daro?, fragte Van seinen Vater in Gedanken, und auf die gleiche lautlose Weise gab der zurück: Ja!

Aber der Polizist wird herausfinden, dass ich gelogen habe!, protestierte Van.

Das soll dich lehren, nicht zu lügen, erwiderte Daro. Du wirst dir nun etwas einfallen lassen müssen, um dich aus der Affäre zu ziehen.

Und wenn mir nichts einfällt?

Dann bin immer noch ich da, versuchte sein Vater ihn zu beruhigen. Ich lasse dich niemals im Stich, das solltest du doch wissen!

Van glaubte ihm aufs Wort. Dennoch fühlte er sich mehr als unwohl.

»Bitte«, sagte Daro, als sie das Bad in der oberen Etage erreichten, und wies auf die Klinke. »Treten Sie ein, Chefinspektor.«

Robin streckte die Hand aus und öffnete.

Im gleichen Moment brach Van Yol bewusstlos zusammen!

***

»Was zum… verdammt, helfen Sie mir, Robin!«, stieß Daro hervor und beugte sich über seinen Sohn, dessen Sturz er nicht mehr hatte abfangen können.

»Was ist mit ihm?«, fragte Robin. »Ist er krank? Erst sperrt er sich im Bad ein, weil er sich übergeben muss, und jetzt kippt er einfach um.«

»Er ist nicht krank«, sagte Daro. »Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Vielleicht sollte ich ihn tatsächlich zu einem Arzt schicken. Wollen Sie mir nun helfen und mit anfassen oder nicht?«

Robin hatte die Pfeife zwischen die Zähne genommen und wurde dadurch am Sprechen gehindert. Aber dafür bekam er Van bei den Füßen zu fassen. Daro hielt ihn unter den Armen, und gemeinsam schafften sie ihn in eines der nahe gelegenen Zimmer.

Verdammt gut ausgestattet, dachte Robin, als der Junge auf dem Bett lag und der Chefinspektor sich im Zimmer umschaute. Millionärssohn müsste man sein.

TV, Stereocenter, Internetzugang, Games… und sogar Bücher. Vorwiegend Abenteuer und Reiseberichte sowie Bildbände. Eine zweite Tür führte in einen anderen Raum, in dem man durchaus komfortabel wohnen konnte. Etwas war ungewöhnlich… fremdartig. ..

»Eine Höhle«, murmelte Robin.

Daro Yol sah auf. »Bitte?«

»Es sieht wie eine Höhle aus, oder wie ein Nest«, sagte der Chefinspektor und wies mit dem Pfeifenstiel ringsum. »Die ganze Art, wie das Zimmer eingerichtet ist.«

»Ist mir noch nie aufgefallen«, brummte Daro. »Worüber Leute wie Sie sich Gedanken machen, hm… Van hat das Zimmer so eingerichtet, wie er es wollte.«

»Kümmern Sie sich um den Jungen«, empfahl Robin, ohne weiter auf die Zimmergestaltung einzugehen und die dunklen Farben, mit denen die wenigen freien Wandstellen gestrichen waren. »Dieser Zusammenbruch gibt mir zu denken.«

Er trat wieder hinaus auf den Korridor. Daro folgte ihm auf dem Fuß. »Mir auch«, gestand er, aber dass diese Sorgen einen anderen Hintergrund hatten, verriet er dem Polizisten nicht.

Telepathie… Gedankenlesen… was verstand denn ein schlichter Polizist im zerknitterten Mantel davon? Als Beamter durfte der sich doch auf solche Spielereien gar nicht einlassen!

Sie gingen wieder nach unten.

Draußen nahm die Insektenplage stärkere Formen an.

***

Van Yol öffnete die Augen. Er war nicht bewusstlos gewesen, hatte diesen Zustand nur gespielt. Es war ihm nicht schwer gefallen, seine Atmung und seinen Herzschlag zu kontrollieren und entsprechend zu verlangsamen, dass weder dem Polizisten noch seinem Vater etwas aufgefallen war.

Er konnte auch mittels seiner Gedanken reden, ohne dass Daro das mitbekam!

Noch während man ihn in sein Zimmer schleppte, sprach Van mit seinen neuen Freunden.

Nein, neu waren sie nicht. Alte Freunde, die er aber erst jetzt als solche erkannte - jetzt, da sich ihm eine neue Qualität der Kommunikation eröffnete.

Er sprach mit den Insekten!

Denen gefiel es nicht, dass der zerknitterte Polizist seine schädlichen Qualmwolken produzierte. Sie baten Van, dafür zu sorgen, dass diese Belästigung ihr Ende fand.

Das kann ich nicht garantieren, erwiderte er. Aber ihr könnt selbst etwas tun. Vertreibt die Menschen von hier. Seid ihnen so lästig, wie sie es für euch sind.

***

Gaudian schlug heftig nach den Fliegen und Stechmücken, die ihn und die anderen umschwirrten. »Wird langsam ungemütlich hier«, sagte er. »Mir kommt’s vor, als würden sich die Insektenschwärme von ganz Lyon hier versammeln. Verflixt noch mal, aua…«

Er hatte eine Fliege verscheuchen wollen, die unmittelbar vor seinem Kopf ihre Kreise zog, und sich dabei selbst die Brille halb aus dem Gesicht geschlagen.

»Es könnte ein gezielter Angriff sein«, überlegte Zamorra.

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Gaudian wissen.

»Der Tod des Mädchens hat etwas mit Insekten zu tun. Jetzt sind wieder Insekten hier und gebärden sich, als wollten sie uns angreifen.«

»Sie könnten Recht haben, Professor«, überlegte der Staatsanwalt. Wieder schlug er um sich. »Aber was folgern Sie daraus? Dieser Angriff muss doch von jemandem geführt werden. Wer lenkt diese Viecher? Eine Superfliege? Mann, Zamorra, da komme ich mir vor wie in einem Horrorfilm aus den sechziger Jahren…«

»Vielleicht steuert ein Mensch diesen Vorgang«, gab Zamorra zu bedenken. »Lassen Sie erst mal zum Rückzug blasen, danach sehen wir weiter. Ich schätze, dass die Geburtstagsfeier ohnehin zu Ende ist.«

Robin kam ins Freie. Er paffte unablässig Qualmwolken und blieb dadurch vor den Insekten verschont wie ein Imker, der seinen Bienen einen Besuch abstattet, um ihnen die Honigvorräte zu klauen.

»Yol junior ist da oben einfach aus den Latschen gekippt«, berichtete er.

»Und das Fenster?«

»So viel konnte ich sehen - das Fenster geht zu dieser, nicht zur anderen Seite hinaus. Also glaube ich unserem jugendlichen Großmaul kein Wort. Ich frage mich nur, weshalb er gelogen hat. Hat er doch etwas gesehen und fürchtet sich jetzt davor?«

Zamorra und Nicole hätten etwas dazu sagen können. Aber vorsichtshalber behielten sie ihren Verdacht noch für sich.

Sie wussten nicht, wie weit die Telepathie der beiden Yols wirklich reichte…

***

Daro Yol weinte weder den Polizisten, noch den Geburtstagsgästen eine Träne nach, als auch der letzte von ihnen das Grundstück verlassen hatte. Was ihn störte, war die immer noch anhaltende Insekten-Invasion. Mehrmals blitzte der Wunsch in ihm auf, Flügel zu besitzen und den Plagegeistern durch die Luft zu entkommen.

Schon oft hatte er dieses Empfinden gehabt, aus eigener Kraft fliegen zu wollen. Meistens dann, wenn er in einem Flugzeug saß. Auch in seinen Träumen sah er sich oft mit kräftigem Schwingenschlag durch die Luft gleiten.

Und nie hatte es Probleme mit Insekten gegeben. Seit sechzehn Jahren nicht mehr, als ihn in Tschernobyl diese drei Wespen gestochen und mit ihrem Gift beinahe umgebracht hatten. Jetzt aber, von einem Moment zum anderen, verfolgten sie ihn geradezu.

Hing es mit der seltsamen Fähigkeit zusammen, die er heute zum ersten Mal an sich festgestellt hatte? Die Fähigkeit, sich mittels Gedankenkraft mit seinem Sohn zu verständigen?

»Wenn ich noch lange darüber nachdenke, werde ich verrückt«, murmelte er.

Und dann dieser Todesfall!

Die Polizei ermittelte wegen Mordes. Aber konnte es denn überhaupt ein gezieltes Verbrechen sein? Insekten waren mit im Spiel, Mord jedoch setzte einen Intellekt voraus, eine Erkenntnisfähigkeit und die Möglichkeit gezielter Planung. Dazu waren die Ganglienhirne von Insekten aber nicht fähig. Ihre Kapazität reichte nur für angeborenes Wissen und Instinkthandlungen aus, nicht für geplante Aktionen.

Irgendwie hatte aber auch Van mit dem Tod des Mädchens zu tun, das war Daro klar. Er kannte seinen Sohn, kannte sein Verhaltensmuster. Was genau geschehen war, hatte er in Vans Gedanken nicht erkennen können, doch er spürte, dass der ihm etwas verschwieg.

Er würde ihm trotzdem helfen. Schließlich war der Junge von seinem Fleisch und Blut.

Daro suchte Vans Zimmer auf, klopfte an und öffnete dann die Tür.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen…

***

Dr. Renoir hatte die Tote gleich in die Gerichtsmedizin bringen lassen. Eigentlich hatte er jetzt Feierabend, aber Robins Bemerkungen ärgerten ihn ein wenig. Und so lange konnte die Obduktion ja wohl nicht dauern. Also kalkulierte er zwei Überstunden, um dem Chefinspektor morgen früh bereits das Ergebnis präsentieren zu können.

Der musste es sich ohnehin bei ihm abholen.

Renoir fiel es nicht im Traum ein, Obduktionsresultate selbst zu den Kommissariaten zu bringen. Die sollten sich den Aktenkram gefälligst selbst holen, wenn sie ihn schon bedrängten, er möge so schnell wie möglich Ergebnisse präsentieren.

Renoir legte seinen Arztkittel an, setzte die Lupenbrille auf und zog den Mundschutz hoch. Dann schaltete er das Diktiergerät ein und streifte Handschuhe über. Woran auch immer das Mädchen tatsächlich gestorben war -Renoir war nicht daran interessiert, sich mit irgendwas zu infizieren.

Er legte sich die Tote zurecht und begann mit seiner Arbeit. »Claudine Mesmer, siebzehn Jahre, verstorben am…«

Er unterbrach sich. Etwas Eigenartiges geschah, womit er, der nüchterne Verstandesmensch, niemals gerechnet hatte.

Die Tote bewegte sich!

***

Van Yol fragte sich ebenso wie sein Vater nach dem Grund der seltsamen Vorgänge. Vor allem befremdete ihn, dass er auch mit den Insekten in Kontakt treten konnte. Sie gehorchten tatsächlich seinen Gedankenbefehlen!

Wie war das möglich? Wie konnten ihre kleinen Gehirne das bewerkstelligen?

An einer Topfblume auf der Fensterbank krabbelte ein Marienkäfer. Komm zu mir; forderte Van. Und tatsächlich klappte der Käfer seine Flügel auf und schwirrte zu ihm herüber, setzte sich auf seine Hand.

Das konnte kein Zufall mehr sein.

Sag mir, was du auf der Blume gesehen hast, verlangte er.

Plötzlich waren da Bilder vor seinem geistigen Auge. Seltsam überscharf und dennoch verwaschen, aber je länger er sich darauf konzentrierte, umso deutlicher wurden sie. Van glaubte selbst auf einem Blütenblatt zu hocken und den Duft wahrzunehmen, der dem Kelch entströmte. Mit seinen sechs Beinen krabbelte er dem Kelch entgegen - bis der Ruf kam, der ihn zu sich selbst beorderte. Hier brach die Verbindung wieder ab.

Flieg zurück, ordnete er an. Sofort erhob der Marienkäfer sich wieder in die Luft und kehrte zu der Topfblume zurück. Präzise fand er die Stelle, an welcher er vorher gesessen hatte, und setzte dort seinen Krabbelweg fort.

Van ging zu einer Zimmerecke hinüber. Er wusste, dass sich dort eine Spinne eingerichtet hatte. Im Netz glitzerten frische Fäden; die Spinne hatte es erst vor ein paar Stunden erweitert.

Van verspürte plötzlich Unbehagen.

Er war bislang immer bestens mit Spinnen zurecht gekommen. Jetzt aber wollte eine instinktive Furcht in ihm entstehen und ihn von dem Netz fortbringen, während sein Verstand ihm sagte, dass von Netz und Spinne für ihn keine Gefahr ausgingen. Er war groß und stark genug, das Netz jederzeit zu zerreißen, und er passte auch nicht in das Beuteschema des Achtbeiners.

Komm, zeig dich mir!, befahl er.

Die Spinne reagierte nicht, blieb in ihrem Versteck hinter dem Netz. Erst als Van etwas Luft dagegen blies und damit Netz und Signalfaden in Schwingungen versetzte, tauchte sie auf, rechnete wohl mit einem Opfer, das sich im Netz verfangen hatte und jetzt herumzuckte, um sich dadurch nur noch fester in die mit winzigen Klebepünktchen versehenen Fäden zu verstricken.

Als sie merkte, dass sie einem Irrtum erlag, streckte Van bereits einen Finger vor.

Nun komm endlich!

Aber immer noch reagierte die Spinne nicht. Sie interessierte sich überhaupt nicht für ihn, und er fand keinen Weg zu ihrem Gehirn.

»Natürlich«, murmelte er. »Du gehörst nicht zur Familie, nicht wahr? Spinnen sind keine Insekten. Also kannst du mich nicht verstehen.«

Das konnten nur die Insekten… und sein Vater. Aber der war doch kein Insekt!

Van beschloss, seine telepathischen Fähigkeiten an anderen Menschen zu testen.

Plötzlich wechselte sein Sehen wieder. Das durch das Fenster hereinkommende Dämmerlicht konnte er nicht gut verwerten. Er brauchte den UV-Anteil der Sonne für seine Facetten. Aber die Sonne war schon fast versunken.

Angst packte ihn. In ein paar Minuten würde er nichts mehr sehen können! Zumindest nicht bis zum frühen Morgen! Denn im Haus gab es nirgendwo UV-Licht, das ihm helfen konnte, sich zu orientieren. Er würde blind sein!

Er musste sich so schnell wie möglich bettfertig machen.

Er zerrte an seiner Kleidung und sah, als er das Hemd abstreifte, dass die zusätzlichen Armpaare stärker geworden waren. Sie wuchsen!

Er japste nach Luft, versuchte seine aufkommende Panik zu bezwingen.

Er konnte sich nicht nur mit Insekten unterhalten, er wurde selbst zum Insekt!

Das war der Moment, in dem sein Vater anklopfte, um gleich darauf einzutreten.

***

Dr. Renoir hatte in all den Jahren seiner Berufspraxis schon eine Menge gesehen. Übel zugerichtete Tote waren der Normalfall. Und dass sich Tote auf dem Seziertisch plötzlich bewegten, war für ihn auch nichts Neues. In den Körpern bildeten sich Gase, die blähend wirkten und für Krümmungen sorgten, so weit die Leichenstarre noch nicht eingetreten war oder der Körper sich bereits in einem Zustand fortschreitender Verwesung bestand und wieder weich wurde.

Aber das hier war etwas völlig anderes.

Der Leichnam zuckte heftig. Dann krochen wieder Insekten aus den Körperöffnungen hervor!

Renoir schlug heftig nach ihnen, als sie ihn umschwirrten. Ihre Bewegungen waren langsam; die Klimaanlage des Raumes sorgte aus naheliegenden Gründen für eine recht niedrige Temperatur, die den Biestern zu schaffen machte. Aber von dem Leichnam ging Hitze aus, als liefen dort stark beschleunigte chemische Vorgänge ab.

»Wie kommen diese verdammten Biester da hinein?«, entfuhr es dem Arzt. »Das gibt’s doch gar nicht!« Die Flügel mussten verklebt sein, und überhaupt - Würmer und Maden konnten da wohl überleben, aber keine ausgewachsenen Insekten. Sie mussten doch in den Körperflüssigkeiten erstickt sein!

Aber sie waren alle frisch und munter, nur etwas langsam. Der Temperaturwechsel vom heißen Körper zur kalten Luft verlangsamte ihre Reaktionen erheblich, und so gelang es dem wütend hin und her tanzenden Mediziner, Dutzende von ihnen in der Luft zu erschlagen.

Nach ein paar Minuten hörte es so schlagartig auf, wie es angefangen hatte. Der Insektenschwarm hielt jetzt Distanz zu dem Menschen, als hätten die Tiere begriffen, dass er ihnen in ihrem jetzigen Zustand gefährlich werden konnte, und es gab auch keinen Nachschub aus dem Körper der Toten mehr.

Dieser Körper sank jetzt jäh in sich zusammen, war ungewöhnlich flach.

Renoir atmete tief durch.

Dann setzte er die ersten Schnitte. Und glaubte schon bald darauf zu träumen.

Die Tote besaß fast keine Organe mehr!

Blut auch nicht.

In ihr gab es nur noch ein paar Klumpen, die einer Zusammenballung von Insekten verblüffend ähnelten.

Renoir gab sich einen Ruck. Er trennte die Klumpen heraus und bewahrte sie in Folienbeuteln auf, die er sorgsam verschweißte.

Dann setzte er sich auf einen der wenigen Stühle und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kopfschüttelnd betrachtete er die Tote.

Sie hatte jetzt kaum noch etwas Menschliches an sich.

Renoir glaubte nicht mehr daran, herauszufinden, woran Claudine Mesmer gestorben war.

***

Daro Yol schnappte nach Luft, als er seinen Sohn sah. Mit nacktem Oberkörper stand er mitten im Zimmer, aber dieser Körper - besaß sechs Arme!

Und sein Kopf sah auch anders aus. Kantiger, dreieckiger, mit großen schillernden Facettenaugen, und war dennoch deutlich als Van Yol zu erkennen!

»Was…«, ächzte Daro und brach ab.

Vor ihm stand sein Sohn, der völlig normal aussah. Zwei Arme, ein Menschenkopf mit normalen Augen.

»Warum starrst du mich so an?«, fragte Van. »Gerade so, als hättest du mich noch nie gesehen.«

»Diesen Eindruck hatte ich für einen Moment, Van«, gestand Daro, »aber das liegt wohl daran, dass ich ein wenig unter Stress stehe. Das tote Mädchen, die Polizei, das ganze Hin und Her, und dann dieser seltsame Professor mit seiner Silberscheibe…«

»Wir stehen alle unter Stress, Daro«, sagte Van ruhig. Was hast du gesehen ?

»Aber ich sollte eigentlich nicht die Kontrolle über mich verlieren.« Einen Menschen, der irgendwie Ähnlichkeit mit einem Insekt hatte. Und Daro empfing ein Bild, das ihm zeigte, wie sein Vater ihn für einen Moment gesehen hatte.

Gerade noch rechtzeitig war es ihm gelungen, seinen Körper zu bezwingen und wieder normale Menschengestalt anzunehmen. So, hoffte er, nahm sein Vater es tatsächlich als Stress-Halluzination hin…

»Warum schaltest du nicht das Licht ein?«, fragte Daro.

Weil ich es nicht gebraucht habe. Van schnipste mit den Fingern. Der Lichtschalter reagierte auf das Geräusch und dimmte die Zimmerbeleuchtung herauf, bis Van den Vorgang mit einem erneuten Schnipsen stoppte.

Daro ließ sich auf der Bettkante nieder. »Vàn, wir müssen miteinander reden. Du verschweigst etwas.«

»Was meinst du damit?«

»Ich glaube, du weißt es sehr gut.« Was hast du mit dem Tod von Claudine Mesmer zu tun?

Van starrte ihn an. Wieder kroch das Unbehagen in ihm empor, aber es war anders als vorhin bei der Begegnung mit der Spinne. Es war die Angst des Täters vorm Erwischt werden.

Du willst nicht, dass man dich damit in Verbindung bringt, nahm er Daros Gedanken auf. Sei unbesorgt. Ich sorge schon dafür, dass keiner dir an den Kragen geht. Was auch immer du getan hast, es bleibt unter uns.

»Sie werden mir einen Mord anhängen wollen«, murmelte Van. »Aber ich habe sie nicht ermordet. Ich war es nicht.«

»Ich glaube dir.« Ein Yol ist kein Mörder. Ein Yol ist ein ehrenhafter und ehrlicher Mensch. So war es immer, und so wird es bleiben.

Van verkrampfte sich. War er wirklich noch ein Mensch? Oder war er ein Ungeheuer? Ein Insekt? Plötzlich sah er sich in der Situation, verwandelt zu werden.

»Aber andere werden mir nicht glauben«, fuhr er stockend fort. »Sie werden herausfinden, dass ich der Letzte war, der Claudine lebend sah, und sie werden mich als ihren Mörder hinstellen und verurteilen.«

»Das können sie nicht. Sie brauchen Beweise.«

»Manchmal reichen auch Indizien schon aus«, sagte Van leise. »Lieber Himmel, wenn ich sie doch wieder zum Leben erwecken könnte!«

Warum versuchst du es nicht einfach?, fragte eine Fliege. Wir könnten dir dabei vielleicht helfen.

Fragend sah Van seinen Vater an. Der reagierte auch jetzt nicht. Er hatte auch von den Worten des Insekts nichts mitbekommen.

Wie soll ich das anstellen?, fragte Van die Fliege.

Leben gegen Leben, kam die Antwort zurück.

Van schüttelte sich. Er drängte diese Gedanken von sich. Wagte nicht, in die Tiefe zu gehen.

»Als Gaudian kam, fragte sie noch, ob die Ankunft des Staatsanwalts bedeute, dass es einen Mordfall gegeben hätte«, sagte er düster. »Ich fragte sie, ob sie denn gern einen hätte, und sie erwiderte, das wäre ihr doch zu gruselig. Und nun ist sie tot… Als ob sie es vorausgeahnt hätte…«

»Dich trifft keine Schuld«, sagte Daro. »Ich werde morgen mit Claudines Eltern reden.«

»Damit wenigstens die nicht ›Mörder, Mörder!‹ schreien? Daro… ich muss das irgendwie allein durchstehen. Es ist eine Herausforderung, ein Fluch, dem ich mich stellen muss.«

»Sie können dich nicht lebenslang einsperren oder gar auf die Guillotine schicken«, sagte Daro. »Du bist erst sechzehn und fällst unter das Jugendstrafrecht.«

»Und du redest gerade, als stünde ich schon vor Gericht!«, entfuhr es Van. »Ist das deine Art, mir helfen zu wollen?«

»Aber nein. Das wäre nur der Extremfall, aber er wird nicht eintreten. Dafür sorge ich. Du bekommst auf jeden Fall den besten aller Anwälte, und wenn es mich mein Vermögen kostet!«

»Schon wieder siehst du mich vor Gericht. Ich will aber erst gar nicht angeklagt werden.«

»Das werden wir auch irgendwie drehen können«, sagte Daro.

»Ja«, höhnte Van. »Irgendwie drehen. Ein Yol ist ein ehrenhafter und ehrlicher Mensch. Das hast du doch gerade eben noch gesagt. An welchen Rädern willst du drehen? Willst du Gaudians Freundschaft einfordern, damit er das Verfahren einstellen lässt? Daro, Claudine wird dadurch auch nicht wieder lebendig, aber sie wird es erst recht nicht, wenn ich als Mörder angeklagt werde. Etwas ist passiert, das ich nicht verstehe.«

Versuche es mir doch wenigstens zu schildern, bat Daro. Ich kann dir nur helfen, wenn ich weiß, was wirklich geschehen ist.

Van schüttelte sich. Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es ja selbst nicht.

»Du brauchst Ruhe«, sagte Daro. »Am besten versuchst du eine Nacht darüber zu schlafen. Morgen sieht alles vielleicht schon ganz anders aus.«

Klar. Morgen früh steht die Polizei vor der Tür und nimmt mich mit.

»Niemand wird dich mitnehmen«, versicherte Daro.

Da hast du völlig Recht. Niemand wird mich mitnehmen.

»Brauchst du eine Schlaftablette?«, fragte Daro. »Oder vielleicht einfach nur Gesellschaft, jemanden zum Reden, bis du einschläfst?«

Van schüttelte den Kopf. »Lass mich nur einfach in Ruhe«, sagte er.

»Schlaf gut, Van«, verabschiedete sein Vater sich.

Van starrte noch eine Weile die Tür an, die sich hinter Daro geschlossen hatte. Plötzlich war das Gedankenbild der Fliege wieder in ihm.

Leben gegen Leben.

Was bedeutete das?

***

Robin lud seine Truppe beim Polizeipräsidium ab. »Für heute ist der große Spaß so oder so erledigt«, erklärte er. »Feierabend, Herrschaften…« Er sah Zamorra und Nicole an. »Kommt ihr noch bei uns vorbei? Ich verurteile eine Flasche Wein zum Tode und wir gehen uns gegenseitig mit unseren jüngsten Erlebnissen auf die Nerven. Wie wär’s?«

Die beiden erklärten sich einverstanden. Robin tauschte den klapprigen Dienstwagen gegen sein auf dem Parkplatz stehendes Privatfahrzeug, einen dunklen Seat Toledo. Zamorra und Nicole fuhren im BMW hinter ihm her.

Pierre Robin wohnte in einer kleinen Etagenwohnung am Stadtrand. »Was Besseres kann sich ein chronisch unterbezahlter Beamter hierzulande nicht leisten«, hatte er bei Zamorras erstem Besuch kommentiert. Seit ein paar Jahren lebte er hier mit der hübschen Diana zusammen, die Zamorra damals von einem Geisterschiff befreit hatte. Sie hatte rasch Arbeit gefunden, für die sie allerdings auch ein Fahrzeug benötigte, einen Citroën AX. Dadurch, dass sie mitverdiente, konnten - und wollten - sie sich auch nicht unbedingt eine größere Wohnung leisten, hatten diese aber etwas komfortabler ausgestattet. Aus der kompromisslosen Junggesellenbude des Chefinspektors war ein nettes Wohlfühl-Zuhause geworden.

»Endlich«, seufzte Diana zur Begrüßung. »Ich dachte schon, ich müsste mir den Abend allein um die Ohren hauen.«

Robin ließ seinen Mantel und das Clipholster mit seiner Dienstwaffe, einer Heckler & Koch Professor-2000, einfach fallen, wo er gerade war, warf sich in einen Sessel und griff nach dem Pfeifenbesteck.

»Mann!«, ächzte Diana. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst deinen Mantel ordentlich an die Garderobe hängen und deine verdammte Zimmerflak nicht mit nach Hause bringen?«

»Häufig«, murmelte Robin. »Aber ich muss sie nun mal aus dienstlichen Gründen tragen. Polizisten sind eben immer im Dienst.«

»Aber deinen Mantel könnest du wenigstens aufhängen! Wozu brauchst du den überhaupt bei diesem prachtvollen Sommerwetter?«

»Auch dienstlich. Er dient meinem Image und tarnt meine wahre Persönlichkeit«, verkündete der Chefinspektor theatralisch.

»Pah!«, machte Diana.

Robin öffnete eine Weinflasche. Zamorra und Nicole tranken jeweils nur ein Glas; sie wollten sich einen klaren Kopf bewahren. Nicole ahnte, dass ihr Chef in dieser Nacht noch eine Aktion plante. Aber er schwieg sich aus.

Irgendwann nach Mitternacht verabschiedeten sie sich. Es war ein schöner Abend gewesen, den sie teilweise auf dem kleinen Balkon zugebracht hatten.

Durchs Fenster sah Robin ihnen nach, als sie unten an der Straße in Zamorras Limousine stiegen.

»Der hat doch irgendwas am Kochen«, murmelte Robin. »Aber was? Ich sollte…«

»Du bleibst hier, Freundchen«, verwarnte Diana ihn. »Ich will ja schließlich auch noch was von dir haben, ehe der Wecker wieder rasselt.« Sie umarmte ihn.

Irgendwo in der Stadt zogen größere Insektenschwärme ihre Bahnen.

***

Daro Yol saß in der Nacht auf der Terrasse. Er wurde immer wieder von Insekten umkreist. Aber als er überhaupt nicht mehr auf sie reagierte, ließen sie ihn in Ruhe.

Er sah nach oben. Da brannte Licht. Van war also noch wach.

Er hätte doch besser ein Schlafmittel genommen, fand Daro. Es war für den Jungen nicht gut, was sich hier abspielte. Die Veränderungen, die sich heute jäh gezeigt hatten, waren erschreckend und mochten sein Gemüt erschüttern.

Daro versuchte sich an das zu erinnern, was er einen Moment lang gesehen hatte. Den Kopf einer Wespe?

»Wespe«, murmelte er und musste plötzlich wieder an Tschernobyl denken.

Konnten die Wespenstiche dort für eine Mutation gesorgt haben? Er hatte sich das nie vorstellen können, aber unter dem Eindruck des heutigen Tages gewann dieser Gedanke an Brisanz. Waren die Wespen radioaktiv verstrahlt gewesen? Natürlich… und mit ihrem Stachelgift hatten sie dann auch radioaktive Substanz in Daros Körper hinterlassen.

Aber eine solche geringe Menge konnte doch nichts bewirken!

Wie konnte er das feststellen?

Durch eine Genprobe vielleicht? Wenn sich durch die aufgenommene Strahlung damals etwas in ihm verändert hatte, musste es erkennbar sein!

Er beschloss, morgen eine Untersuchung vornehmen zu lassen.

»Ausgerechnet ich ein Tschernobyl-Mutant?« Er konnte es sich immer noch nicht vorstellen.

War die Mutation vielleicht erst bei der Nachfolgegeneration zum Tragen gekommen? War Van ein Mutant?

Aber warum zeigte sich die Veränderung erst jetzt? Warum nicht schon all die Jahre zuvor?

Fragen über Fragen. Und keine Antworten.

Plötzlich erfasste ihn ein Schwindelgefühl. Er glaubte mit seinem Terrassensessel zu fliegen wie in einem Flugzeug, und wieder keimte in ihm der Wunsch, aus eigener Kraft zu fliegen.

Der Schwindel ließ nach, aber der Traum vom Fliegen blieb, und mit ihm der Drang, es tatsächlich einmal zu probieren.

Langsam erhob Daro sich…

***

Leben gegen Leben!

Wie sollte das funktionieren?

Musste jemand sterben, damit Claudine wieder leben konnte?

Nein, entschied Van. Was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen. Er musste da jetzt durch, irgendwie.

Du weißt nicht, wie stark deine Fähigkeiten wirklich sind, vernahm er die lautlose Gedankenstimme der Fliege. Erprobe sie. Nichts wird dir unmöglich sein, denn wir sind hier, um dir zu helfen und dir zu dienen. Was kein Mensch vermag, können wir erreichen. Wir legen dir die Welt zu Füßen. Du kannst herrschen über Leben und Tod. Dein ist die Macht.

Klang es nicht zu verlockend, um wahr zu sein?

»Wo ist der Haken an der Sache?«, fragte er und kleidete seine Frage zugleich in eine konzentrierte Gedankenform, die von den Insekten verstanden wurde.

Haken? Was meinst du damit?

»Ihr macht das doch nicht umsonst«, sagte er. »Etwas muss doch auch für euch dabei herausspringen. Was verlangt ihr für eure Unterstützung?«

Nichts. Wir wollen dir nur helfen.

Es war schier unglaublich.

Helfen? Wie, und vor allem warum?

Weil wir dir vertrauen. Du bist unser… Es folgte ein Begriff, den Van nicht verstand. Es war eine Mischung aus Vorbild, Leitfigur, Herrscher…

»Das seht ihr in mir?«, konnte er nur staunen. »Aber wieso? Ich bin nicht von eurer Art. Ich bin ein Mensch!«

Im gleichen Moment schwand sein Augenlicht, war nur noch Dunkelheit um ihn herum. Das Unheimliche in ihm hatte wieder umgeschaltet, ohne dass er es rechtzeitig hatte verhindern können. Er musste es dazu zwingen, ihm die Kontrolle über seinen Körper zurück zu geben. Dann stellte er fest, dass er wieder sechs Arme besaß.

Er taumelte hinüber ins Bad, wo sich der große Spiegel befand.

Mehr und mehr verwandelte er sich in ein menschengroßes Insekt! Sein Kopf verformte sich. Die Mund- und Kinnpartie stülpte sich vor und prägte Mandibeln statt der menschlichen Zähne aus. Die Nase wurde flach.

Fühler drangen daraus hervor und richteten sich auf. Noch waren sie nur klein, aber sie waren für sein gesteigertes Geruchsempfinden verantwortlich.

Er entsann sich, was er erst vor kurzem im Biologieunterricht gelernt hatte. Mit ihren Fühlern waren Insekten in der Lage, Pheromone - Duftstoffe - über kilometerweite Entfernungen aufzunehmen und zu identifizieren.

Kein Wunder, dass es ihn hier, aus kürzester Distanz, förmlich überfallen hatte!

Langsam begann er zu verstehen.

Die lockenden Düfte, die von Claudine ausgingen und möglicherweise durch ein bestimmtes Parfüm verstärkt wurden, hatten ihm ihre willige Bereitschaft signalisiert, und sein insektoides Instinktverhalten hatte die Kontrolle übernommen.

Aber warum war sie tot?

Was war falsch gelaufen?

Und wieso verwandelte er sich in ein Insekt, jetzt noch weitaus stärker als am Nachmittag?

Tschernobyl!, durchfuhr es ihn.

Sein Vater war dort gewesen, als die Reaktorkatastrophe stattfand. Vermutlich war er verstrahlt worden. Hatte das seine Gene verändert, und hatte er die Veränderung an seinen Sohn weitergegeben?

War vielleicht daran auch seine Mutter gestorben?

Seine Gedanken wirbelten, verknoteten sich förmlich in aberwitzigen Schleifen. Ich verliere den Verstand, dachte er.

Aber er wollte nicht verrückt werden.

Er wollte auch nicht, dass diese-Verwandlung mit ihm geschah! Er wollte ein Mensch sein, ein ganz normaler Mensch!

Aber diese Chance hatte man ihm nie gelassen, wenn sein Verdacht stimmte.

Er stöhnte auf. Langsam kehrte er wieder in seinen Schlafraum zurück, bemüht, sich die Kontrolle über seinen Körper nicht wieder nehmen zu lassen. Er wollte nicht noch einmal blind in der Dunkelheit stehen wie Fluginsekten, die sich anhand des UV-Lichtes der Sonne orientierten.

Warum hatte er nicht das Sehvermögen von Käfern oder Kakerlaken erhalten, die auch bei Dunkelheit ihren Weg fanden?

Neben der Fliege hatten sich zwei Wespen und eine Biene eingefunden. Die Fliege orientierte sich auch im Kunstlicht; die beiden anderen hatten offenbar Schwierigkeiten. Für sie waren Nachtflüge ungewöhnlich.

Alles für dich, Herr, fluteten ihm ihre Gedankenbilder entgegen. Wir helfen dir. Wir erwecken Claudine zum Leben, wenn du willst.

Er straffte sich.

»Ich bin der Herr über Leben und Tod, nicht wahr?«, sagte er plötzlich. »Also weckt sie auf. Gebt ihr das Leben zurück, das ihr genommen wurde.«

Du weißt, dass Leben nur gegen Leben getauscht werden kann. Dir ist klar, was geschehen muss?

»Ja«, sagte er. »Tut, was ihr tun müsst.«

Und er glaubte nicht im Mindesten daran, dass es wirklich funktionierte!

***

»Wenn ich wüsste, was genau sie Vorhaben«, murmelte Pierre Robin unkonzentriert. »Sie wissen etwas und haben es uns verschwiegen - beide, Zamorra und Nicole!«

Diana seufzte. Sie richtete sich auf. »Du kommst wohl nicht mehr davon los, wie?«, fragte sie. »Ich geb’s auf. Du willst ihnen folgen, also wirst du es auch tun.«

Robin sah sie an. »Tut mir Leid«, sagte er. »Aber es geht mir wirklich nicht aus dem Kopf.«

»Na schön. Wir ziehen uns wieder an und folgen ihnen.«

»Wir?«

»Glaubst du, ich lasse dich jetzt allein ans Lenkrad?«, fragte Diana. »Du hast einen langen Tag mit Überstunden hinter dir und hast außerdem mehrere Gläser Wein getrunken.«

»Du aber auch!«

»Nur ein Glas, so wie Zamorra und Nicole. Du kommst mir nicht ans Lenkrad, mein Bester.«

»Manchmal frage ich mich, warum ich dich eigentlich so liebe«, sagte Robin. »Und in Momenten wie diesem weiß ich die Antwort.«

Wenig später stiegen sie in seinen Seat. »Ich nehme an, das Ziel ist die Villa dieses Neureichen?«

Robin nickte. »Wenn Zamorra nach Spuren sucht oder etwas beobachten will, dann sicher dort.«

Einige Insekten umschwirrten Daro Yol. Der schwankte kaum noch, als er langsam zur Garage hinüber ging und in den Rolls-Royce stieg. Der Drang in ihm zu fliegen wurde immer stärker, und es störte ihn nicht, dass ein paar Insekten mit in den Wagen kamen.

Er startete und fuhr zur Straße, orientierte sich kurz. Die Luftlinie wäre die kürzeste Verbindung gewesen, aber die konnte er als Mensch natürlich nicht benutzen. Er war auf die Straßen angewiesen.

Er gab Gas.

Hier draußen am Stadtrand herrschte kaum Verkehr. Die Nacht war ruhig, und so überraschte es ihn, dass ihm plötzlich ein anderes Auto entgegen kam. Beinahe hätte er es gestreift, da er mit dem Rolls fast auf Straßenmitte fuhr. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen.

Er sah nicht in den Rückspiegel. So entging ihm, dass der andere Wagen jäh stoppte.

Daro Yol fuhr ungerührt weiter. Er hatte ein klares Ziel vor Augen. Er musste fliegen. Noch in dieser Nacht.

Er wusste plötzlich, dass er es konnte. Deshalb setzte er seinen Weg fort.

***

»Ist der bescheuert?«, knurrte Zamorra. »Die ganze Straße ist frei, und dieser Hirnik fährt genau in der Mitte!«

Der Rolls-Royce Silver Shadow hatte sie knapp verfehlt. Eine Kollision hätte Zamorra gleich als doppelte Tragödie empfunden. Zum einen mochte er seine Limousine, zum anderen war für ihn der kantige Silver Shadow der schönste Rolls, der jemals gebaut worden war. Sein Freund, der Starreporter Ted Ewigk, hatte einmal einen solchen Wagen gefahren.

»Stopp mal!«, verlangte Nicole in seinen Gedankenfluss hinein. »Sofort!«

Augenblicklich trat er auf die Bremse. Der BMW kam zum Stehen.

»Das war doch der Wagen des Villenbesitzers, dieses - wie heißt er noch…?«

»Yol!«

»Genau der«, behauptete Nicole. Sie war absolut sicher. Außerdem gab es nicht wahrscheinlich nicht viele Silver Shadows in Lyon.

»Wohin wollen die Yols denn noch nach Mitternacht?«, wunderte sich Zamorra.

»Sah so aus, als säße nur ein Mann im Wagen. Vermutlich der alte Yol.«

Zamorra stieg bereits aus.

»Bis zur Villa sind’s noch fünfhundert oder sechshundert Meter. Die laufe ich. Fahr du hinter dem Rolls her und verlier ihn nicht aus den Augen. Yol hat irgendwas vor.«

Er griff nach seinem Satronics-Handy und stellte die Anrufbereitschaft her. »Wenn du etwas herausfindest, ruf an.«

Schon verfiel er in leichten Trab und lief der Villa entgegen.

Nicole war von seiner spontanen Entscheidung überrascht. Aber dann wechselte sie auf den Fahrersitz, wendete und jagte dem Wagen hinter dem Rolls-Royce her, von dem auf der schnurgeraden Straße die kleinen Rückleuchten nur noch als kleiner schwacher Fleck zu sehen waren.

Die Geschwindigkeitsbegrenzung interessierte sie nicht mehr. Sie wollte den Rolls einholen.

Und sie fragte sich, was Zamorra derweil an der Villa unternahm.

***

Van Yol wusste nicht, dass sein Vater das Haus verlassen hatte. Während er weiter versuchte, das Geheimnis zu ergründen, das sich in ihm verbarg und verantwortlich war für die Veränderungen, die mit ihm vorgingen, hatte er gar nicht mitbekommen, dass Daro wegfuhr.

Weiter unterhielt er sich mit den Insekten. Das Puzzle wurde immer erkennbarer, je mehr Steinchen er zusammensetzte. Er musste tatsächlich eine Art Mutation sein. Aber warum zeigte sich der genetische Defekt, für den er es hielt, erst jetzt? Warum war er nicht von Anfang an ein Insektenmensch gewesen?

Und dass er sich jetzt so intensiv verwandelte, ließ sich mit einer Genveränderung allein auch nicht erklären. Dahinter steckte mehr. Keine Mutation konnte sich hin- und zurückverwandeln !

Vielleicht ging er ja von völlig falschen Voraussetzungen aus! Vielleicht war es nicht sein Körper, der der Mutation unterlag, sondern es war etwas mit seinem Gehirn geschehen! Was sich als körperliche Veränderung zeigte, war möglicherweise eine Halluzination, ein Trugbild. Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen, und wenn es nicht in ihr Gedankenschema passt, formen sie es in ihrer Vorstellung entsprechend um.

So wie er in der Lage war, Gedankenaustausch mit seinem Vater und mit den Insekten zu betreiben, so war er vielleicht in der Lage, sich anderen in einer veränderten Erscheinungsform zu zeigen. Sie sahen nur das, was sie zu sehen glaubten, und er selbst unterlag diesem Effekt ebenfalls, wenn er in den Spiegel sah.

Daran änderte auch nichts, dass er seine zusätzlichen Gliedmaßen ertasten und sogar bewegen konnte! Das gehörte mit zu der Illusion, wie auch der so genannte Phantomschmerz zu amputierten Gliedmaßen gehört.

»Ist es das?«, fragte sich Van Yol. »Ist das die Lösung meines Rätsels? Ist alles nur Illusion?«

Ja, wenn du glaubst, dass es so ist, nein, wenn du eine andere Lösung findest. Die Wahrheit ist immer im Verstand des Fragenden.

»Na Klasse«, murmelte er. »Eine philosophische Fliege. Echt krass.«

Jemand kommt. Auch er sucht die Wahrheit, teilten ihm die Insekten mit.

***

Zamorra hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, als er das Yol-Grundstück erreichte. Tatsächlich brannte in der oberen Etage Licht, wie er selbst von der Straße aus sehen konnte, aber hinter dem erleuchteten Fenster war niemand zu entdecken, der nach ihm Ausschau hielt.

So wie am Tage, machte sich sein Amulett auch jetzt nicht bemerkbar. Demzufolge schien es keine schwarzmagischen Aktivitäten zu geben.

Allerdings umschwirrten ihn Insekten. Mehr als normal; schließlich stand er nicht gerade neben einer Lichtquelle, die Nachtfalter, Mücken und andere Flatterer anzog.

Langsam trat er auf die Zufahrt. Er rechnete mit Überwachungskameras, Bewegungsmeldern und Flutlichtscheinwerfern, eventuell auch mit dem Auftauchen eines Nachtwächters. Aber nichts dergleichen geschah.

Hatten die Yols keine Angst vor Einbrechern? Oder vor Geiselnehmern? Immerhin gehörte Daro Yol nicht gerade zu den sieben Ärmsten im Lande, und ihn oder seinen Sohn zu kidnappen und für die Freilassung Millionen zu fordern, lag für kriminelle Elemente nahe.

Zamorra überlegte, ob er völlig offen auftreten oder sich versteckt anschleichen sollte, und entschied sich für letzteres. Vielleicht bekam er auf diese Weise Informationen, die ihm sonst verschlossen blieben.

Er verließ den Weg und tauchte zwischen Sträuchern und Bäumen unter, um von seitlich oder der Rückseite her das Gebäude zu erreichen.

Immer noch war da das Empfinden, beobachtet zu werden. Es blieb unverändert stark.

Er fragte sich, worauf er sich hier eigentlich einließ mit seinem nächtlichen Alleingang.

Er hatte das Haus fast erreicht, als sich Sein Handy mit leichtem Vibrieren meldete. Zamorra fischte es aus der Tasche und schaltete es ein. Nicole war am Apparat.

»Chef, der Rolls ist zum Flughafen gefahren. Parkt gerade ein. Hast du eine Ahnung, was er hier will? Sich mit einem Nachtflug verabschieden? Vielleicht sollten wir ihn stoppen.«

»Vergiss es«, presste Zamorra hervor. »Auf rechtlichem Weg wird da nichts zu machen sein, und wenn du ohne Absicherung aktiv wirst, kann es sein, dass ich dich hinterher aus einer Zelle holen muss.«

»Dann bleibe ich weiter am Ball«, verkündete Nicole und unterbrach die Verbindung.

Zamorra fragte sich, was Yol um diese Zeit am Flughafen zu tun hatte.

Fliegen, was sonst?

Aber wohin wollte er? Nun, Nicole würde herausfinden, für welchen Flug er eincheckte.

Zamorra wandte sich wieder der Villa zu.

***

Daro Yol besaß ein kleines Flugzeug, das auf dem Flughafen von Lyon stationiert war. Damit war er oft unterwegs, um neue Geschäftskontakte zu schaffen. Das Fliegen machte ihm Spaß.

In dieser Nacht fieberte er geradezu danach, so wie noch nie zuvor. Er sah seinen alten Traum zum Greifen nah. Nichts anderes hatte er mehr im Sinn.

Dass ein Fahrzeug zu ihm aufgeschlossen hatte und nur zweihundert Meter hinter ihm rollte, nahm er nicht wirklich wahr. Nur sein Unterbewusstsein registrierte es.

In dem Zustand, in welchem er sich gerade befand, hätte er gar nicht fahren dürfen. Er schwebte auf einem Traumkissen dahin, merkte kaum, was er tat.

Er fuhr direkt in die Nähe des Startfeldes, zu den privaten Hangars. Dort war seine zweimotorige Beachcraft geparkt.

Er stellte seinen Wagen ab, stieg aus und ging hinüber. Er wurde sorgfältiger als sonst kontrolliert; wegen der Attentatswarnung des vergangenen Tages war man jetzt hochgradig wachsam. Aber es gab keine Beanstandung. Als Flugzeugeigner war Yol hier natürlich bekannt.

Er erreichte den Hangar, öffnete das elektrische Tor und kletterte in die Beachcraft. Er startete und ließ sie ins Freie rollen. Dort checkte er sie durch. Treibstoff, Strom, Funk, Radar - alles war in Ordnung. Das kleine Flugzeug wurde stets startbereit gehalten.

Daro Yol gurtete sich nicht an. Er aktivierte den Funk und rief den Tower an, bat um Startfreigabe. Er bekam sie sofort. Um diese Zeit war kein anderes Flugzeug im Luftraum über dem Flughafen.

»Wohin geht’s denn heute, Monsieur?«, erkundigte sich der Fluglotse.

»Rundflug«, sagte Yol. »Ein paar Übungsrunden.«

»Um diese Nachtstunden?«

»Muss ich ja auch mal wieder üben, oder? Sonst verliere ich irgendwann das Gefühl dafür.«

»Guten Flug«, wünschte man ihm.

Die Beachcraft rollte los, gewann an Tempo und hob schließlich von der Startbahn ab.

Fliegen, dachte Daro Yol. Ich werde es tun - endlich.

***

Nicole Duval stoppte den 740i in der Nähe des Silver Shadow und folgte dem Fahrer. Sie wunderte sich, dass er nicht das Terminalgebäude aufsuchte, sondern einen Seiteneingang nahm. Ohnehin hatte es sie schon verblüfft, dass er so weit ab parkte.

Dann fiel ihr ein, dass sich hier draußen die Privathangars befanden, in denen die Vertreter der Upper Class oder kleinere Firmen ihre Flugzeuge abstellten oder warten ließen.

Sie wollte Yol folgen, wurde aber von den Kontrollposten aufgehalten. Ihre Behauptung, sie gehöre zu Yol, zog nicht. Schulterzuckend wandte sie sich wieder ab und ging zum Wagen zurück. Dabei spielte sie die beleidigte Geliebte, die sich aufs Abstellgleis geschoben fühlte, so perfekt, dass keiner von den Wachleuten Verdacht schöpfte.

Vom Auto aus sah sie, wie ein kleines Flugzeug startete, und verfolgte den Lichtpunkt am Himmel, bis er zwischen den Sternen verschwand.

Dann rief sie wieder Zamorra an.

***

Van Yol sorgte dafür, dass er wieder wie ein Mensch aussah, und legte Hemd und Hose an. Dann ging er langsam nach unten.

Die Insekten umschwirrten ihn. Er wies sie mit einem Gedankenbefehl an, etwas auf Abstand zu gehen. Dann trat er hinaus und sah nur wenige Meter entfernt zwischen den Sträuchern den Mann, der als Professor für Parapsychologie bezeichnet worden war und den Chefinspektor unterstützte.

Der Professor telefonierte.

Van ging langsam auf ihn zu und wirkte gar nicht wie ein sechzehnjähriger Junge. Er war erwachsener, als er aussah, gereift auch durch die Ereignisse der letzten Stunden.

»Was treibt Sie mitten in der Nacht hierher?«, fragte er. »Das ist Hausfriedensbruch! Ich mache Sie darauf aufmerksam«

»Was treibt Ihr Vater mitten in der Nacht im Luftraum über Lyon?«, unterbrach ihn der Professor barsch. »Sie sind doch Yol junior, oder?«

»Van Yol bin ich, ja. Was ist mit meinem Vater?«

»Wissen Sie nicht, dass er soeben mit einem Kleinflugzeug gestartet ist?«

»Er ist mir keine Rechenschaft schuldig«, sagte Van, in dessen Augen es aufblitzte. Sekundenlang sah er Zamorra in Tausende winziger Miniaturbilder zersplittert, und im gleichen Moment wollte sein Sehvermögen wieder umschalten, aber er zwang sich, Mensch zu bleiben und das wenige Licht der Nacht zu verwerten.

»Gehen Sie«, sagte er. »Verlassen Sie das Grundstück sofort. Wenn Sie morgen bei Tag wiederkommen, können wir vielleicht miteinander reden.«

»Warum wollen Sie nicht jetzt mit mir reden?«

»Weil ich Ihnen nichts zu sagen habe«, erwiderte Van kalt. »Sie sind mir ein bisschen zu hartnäckig.«

Er gab den Insekten einen Befehl. Der Schwarm verdichtete sich und bedrängte Zamorra. Unwillkürlich trat der Meister des Übersinnlichen ein paar Schritte zurück und schlug nach den fliegenden Biestern.

»Es wäre einfacher, das Grundstück zu verlassen«, sagte Yol. »Dann hätten Sie Ihre Ruhe.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dann ging er.

Der Insektenschwarm schien ihn wahrhaftig abdrängen zu wollen. Allmählich begann Zamorra zu begreifen, womit er es zu tun hatte…

***

Daro Yol drehte eine Runde über der Landschaft und lenkte die Maschine dann in Richtung Lyon zurück.

Über die Stadt fliegen - war es Traum oder Wirklichkeit?

Als die ersten Häuser auftauchten, erhob er sich vom Pilotensitz und öffnete die Luke im Rumpf hinter dem Cockpit. Eiskalt heulte der Wind herein und zerrte an seiner Kleidung.

Daro Yol lächelte.

Jetzt!

Er breitete die Flügel aus, während er sich abstieß, und schlug mit ihnen, sobald er aus dem Luftsog des Flugzeugs heraus war. Er versuchte seinen Flug zu stabilisieren und langsam nach unten zu gleiten.

Nur hatte er keine Flügel, sondern ganz normale Arme.

Wie ein Stein stürzte er in die Tiefe.

Sein Traum vom Fliegen ließ ihn bis zuletzt nicht mehr los.

***

Van Yol wartete ab, bis Zamorra das Grundstück verlassen hatte. Dann kehrte er ins Haus zurück.

In der Luft hörte er Flugzeugmotoren. Könnte das sein Vater sein?

Er sah nach oben.

Und vernahm wieder die Gedanken der Fliege: Leben gegen Leben.

Es war vollbracht.

Er wusste es. Er verspürte ein wenig Unglauben, wollte noch auf die letzte Bestätigung warten, die er erst am kommenden Tag erhalten konnte. Aber er wusste, dass er seinen Vater nur noch einmal Wiedersehen würde.

Und er wusste jetzt, über welche Macht er verfügte.

Er war Herr über Leben und Tod, so wie es ihm die Insekten gesagt hat ten. Seine willigen Diener und Helfer… Aber er konnte ihnen nicht dankbar sein!

***

Das zweite Telefonat war unterbrochen worden. Nicole überlegte. Sie glaubte für einen Moment noch eine weitere Stimme gehört zu haben. Hatte man Zamorra entdeckt?

Was sollte sie tun?

Sie überlegte noch, als sie in einiger Entfernung das Brummen der Flugzeugmotoren hörte. Kam die Maschine mit Daro Yol zurück?

Sie war es; Nicole erkannt es an der Kennung. Die Beachcraft flog über die Stadt hinweg und sank dabei immer tiefer.

Bis Nicole über den Häusern einen Lichtblitz auflodern sah. Dann drang das Krachen einer Explosion an ihre Ohren.

Das Flugzeug war abgestürzt!

Im nächsten Moment hatte sie das Handy schon wieder in Betrieb und rief die Polizei an.

»Ein Kleinflugzeug, das vermutlich Daro Yol an Bord hatte, ist über der Stadt abgestürzt…« Sie gab die Richtung durch, in der der Absturz stattgefunden hatte.

Im Tower hatte man bereits mitbekommen, was geschehen war. Die Versuche, das immer tiefer abtrudelnde Flugzeug über Funk zu erreichen, waren gescheitert. Jetzt konnten nur noch Rettungskräfte und Feuerwehr versuchen zu retten, was zu retten war.

Noch einmal rief Nicole Zamorra an. Die Verbindung kam sofort.

»Yol ist mit seinem Flugzeug abgestürzt!«, teilte sie ihrem Gefährten mit. »Und was war bei dir?«

»Komm rüber und hol mich ab, ehe die Insekten mich zerstechen«, bat Zamorra. »Ich weiß jetzt, was Yol ist!«

»Welcher der beiden Yols?«

Aber da hatte er schon wieder abgeschaltet.

***

Diana und Robin hatten etwa zwei Drittel der Strecke auf der Stadtumgehung zur Yol-Villa zurückgelegt, als etwas vor ihnen auf der Straße aufschlug. Diana schaffte es nicht mehr rechtzeitig zu bremsen und auszuweichen. Der Seat Toledo rumpelte mit einem Vorderrad über ein Hindernis hinweg. Glas splitterte, Metall und Plastik verformten sich, platzten auf. Diana kurbelte wild am Lenkrad, um den Wagen abzufangen, der schlingerte und zu kippen drohte. Dann endlich kamen sie zum Stehen.

Diana schaltete die Warnblinkanlage ein.

»Was - was war denn das?«, stammelte sie entsetzt.

Robin fasste nach ihrem Handgelenk und drückte sanft zu. »Bleib ruhig«, sagte er. »Ich schaue mir das mal an.«

Langsam stieg er aus.

Das, was vom Himmel gefallen war, lag hinter ihnen auf der Straße.

Ein Mensch!

Unwillkürlich sah Robin nach oben. Da war nichts, von dem dieser Mann herunter gestürzt sein konnte! Er musste regelrecht vom Himmel gefallen sein.

Und er war mit Sicherheit tot.

Robin kauerte sich neben den Mann und betrachtete das, was der Aufschlag und der Zusammenstoß mit dem Seat von ihm übriggelassen hatte. Kaum mehr als eine blutige Masse, das Gesicht völlig zerschlagen und nicht zu identifizieren. Aber die Kleidung kam Robin irgendwie bekannt vor. Hatte er diesen Anzug nicht heute erst gesehen?

Diana kam heran. Sie hatte eine starke Stablampe aus dem Kofferraum des Wagens genommen und leuchtete den Toten an.

Der Chefinspektor zog Plastikhandschuhe aus den unergründlichen Tiefen seiner Manteltasche und begann den Toten zu untersuchen. Er förderte ein Etui mit Ausweis und Kreditkarten ans Licht.

»Ich hab’s geahnt«, murmelte er. »Daro Yol. Aber wie zum Teufel kann der hier einfach so vom Himmel fallen?«

Er versuchte die Höhe abzuschätzen, aus der der Mann gestürzt war. Vermutlich einige hundert Meter.

Von dem Flugzeug, das über die Stadt geglitten war, hatten weder Robin noch Diana etwas mitbekommen.

Robin verstaute das Etui in einem kleinen Plastikbeutel und steckte es ein. Die jetzt blutverschmierten Handschuhe warf er weg. Dann griff er zum Handy und forderte Kollegen an.

Vorsichtshalber setzte er die Blaulichtkuppel aufs Dach des Seat. Er führte auch in seinem Privatwagen ein paar polizeiliche Utensilien mit. Das rotierende Blaulicht erhellte die Umgebung mit einem gespenstischen Flackerschein.

Keiner der beiden Menschen achtete auf die Wespen, die sich aus dem zerschmetterten Körper Daro-Yols lösten und davon flogen. Ein ganzer Schwarm war es…

Wenig später wimmelte es hier von Polizisten.

***

An einem anderen Ort öffnete jemand die Augen.

»Es ist so kalt«, klagte eine brüchige, leise Stimme. »Und so dunkel… wo bin ich? Was ist passiert?«

Aus der Dunkelheit kam keine Antwort. Nur das Brummen eines Insekts, das durch eine kleine Kammer schwirrte. Und ringsum war es nicht nur kalt und dunkel, sondern auch eng.

»Liege ich in einem Sarg?«

Aber es war kein Sarg. Es war ein Kühlfach…

***

Nicole nahm Zamorra einige hundert Meter von der Villa entfernt auf. Der Dämonenjäger ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Er ist es, aber wir werden es ihm kaum beweisen können«, sagte er.

»Was, bitte?«, fragte Nicole.

»Ich weiß nicht, wie die Biester es gemacht haben. Aber in seinem Auftrag haben sie dieses Mädchen Claudine umgebracht. Van Yol ist ein Insektensprecher.«

»Das heißt, er kann mit Insekten kommunizieren?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Genauso wie er Gedanken lesen kann. Das eine hängt möglicherweise mit dem anderen zusammen. Ich habe nie zu hoffen gewagt, einmal einem solchen Typus Mensch zu begegnen. Der Junge hat die Viecher unter perfekter Kontrolle.«

Er atmete tief durch.

»Was wir nicht wissen, ist, warum er Claudine töten ließ. Die Insekten müssen irgendwie in sie eingedrungen sein und haben sie von innen heraus umgebracht.«

»Das ist perfekt, Chef«, stellte Nicole fest. »Er kann sie morden lassen, und niemand kann es ihm beweisen. Wer glaubt denn schon an seine Verbindung zu den Insekten?«

»Insekten gibt es überall auf der Welt«, murmelte Zamorra. »Er hat eine gigantische Armee zur Verfügung. Wo auch immer er ist, kann er sein Unheil verbreiten…«

»Wieso reagierte dein Amulett nicht auf ihn? Die Schwarze Magie in ihm muss doch gewaltig sein.«

»Ich glaube, sein Para-Können basiert auf einer anderen Grundlage«, sagte Zamorra. »Nici, der Junge ist heute sechzehn geworden. Weißt du, was vor achtzehn Jahren geschehen ist? Tschernobyl! Die Reaktor-Katastrophe!«

»Du glaubst, seine Fähigkeit ist auf radioaktive Strahlung zurückzuführen? Aber als der Reaktor durchbrannte, war er doch noch gar nicht geboren.«

»Vielleicht wurde sein Vater geschädigt und hat die Mutation an ihn weitergegeben. Vielleicht war auch Daro Yol ein Insektensprecher. Und wer weiß, was für Mutanten es noch gibt, von denen wir noch nie etwas mitbekommen haben, weil ihre geistigen Fähigkeiten irgendwie versteckt oder blockiert sind. Hier muss die Gabe auch erst gestern oder in den letzten paar Tagen aktiviert worden sein, wodurch auch immer.«

»Das könnte auch eine Erklärung für den Absturz sein«, spekulierte Nicole. »Womöglich wollte er seinen Sohn schützen und nimmt den Mord an Claudine auf sich, indem er sich opfert.«

Zamorra war sich da nicht so sicher.

»Was tun wir jetzt?«

»Übernachten«, sagte Zamorra. »Aber hier in Lyon, dann sind wir gleich wieder am Ball, ohne hin und her fahren zu müssen…«

Nicole zeigte sich wenig begeistert. »Gegenvorschlag«, sagte sie und ließ den BMW langsam weiter rollen. »Wir lassen den Wagen am Stadtpark stehen und kehren via Regenbogenblumen ins Château zurück. Dort können wir im eigenen Bett schlafen, und morgen sind wir ebenso schnell wieder hier.«

»Du hast Recht«, erkannte Zamorra. »Dann gib mal Gummi!«

Nicole erhöhte das Tempo und suchte nach einer Straße, die sie direkt zum Stadtpark bringen sollte.

Vor ihnen flackerte plötzlich Blaulicht.

»Da ist was passiert«, sagte Zamorra wie elektrisiert.

»Aber das Flugzeug ist doch ganz woanders abgestürzt«, wunderte sich Nicole.

Augenblicke später stoppten sie dort, wo es von Polizisten wimmelte. Im Scheinwerferlicht stand Chefinspektor Robin.

»Der kriegt wohl auch nie genug…«

Und dann glaubten sie beide, jemand zöge ihnen den Teppich unter den Füßen weg, als sie Robin sagen hörten: »Daro-Yol ist direkt vom Himmel und uns vors Auto gefallen…«

***

Am Morgen zur gewohnten Zeit betrat Dr. Renoir seine Arbeitsräume in der Gerichtsmedizin. Und vernahm ein seltsames Geräusch, das er hier noch nie gehört hatte. Da klopfte doch jemand…

Irritiert lauschte er.

Dabei sah er sich um. Er hatte gestern am späten Abend, als er Feierabend machte, die sterblichen Überreste von Claudine Mesmer in eines der Kühlfächer gelegt. Jetzt stand da wieder eine Transportbahre, unter deren Tuch sich die Umrisse eines menschlichen Körpers abzeichneten.

Von dort kam das Klopfen jedenfalls nicht!

Renoir trat an die Bahre. Jemand von der Nachtschicht hatte sich um den Toten gekümmert, war dabei aber nicht besonders sorgfältig vorgegangen. Der Leichnam steckte noch in der blutverschmierten Kleidung, und das Namensschild war logischerweise nicht am Zeh, sondern am Schuh befestigt.

»Sturz aus großer Höhe«, erkannte Renoir spontan. Dann erst warf er einen Blick auf den Zettel mit dem hingekritzelten Namen.

»Daro Yol?«, wunderte er sich, weil der Mann doch gestern noch quicklebendig gewesen war. »So schnell kann’s vorbei sein…«

Aber woher, verdammt, kam dieses Klopfen?

Doch nicht aus einem der Kühlfächer?

Dr. Renoir verzog das Gesicht. Dann ging er hinüber und öffnete eine der Klappen nach der anderen.

Aus der, in die er gestern Abend Claudine Mesmer gepackt hatte, schwirrten Insekten hervor, die sich aber nur schwer in der Luft halten konnten. Die Kälte machte ihnen zu schaffen.

Jemand stöhnte.

Renoir zog die Platte halb heraus.

Claudine Mesmer starrte ihn an. Sie schien unverletzt.

»Endlich«, stöhnte sie und atmete tief ein.

Und Dr. Henri Renoir zweifelte an seinem Verstand…

***

In Begleitung Professor Zamorras und seiner Gefährtin betrat Pierre Robin sein Büro. Brunot und Vendell waren schon anwesend; der Chef der Spurensicherung hatte einen Haufen Utensilien dekorativ auf Robins Schreibtisch drapiert - Beweismittel, Notizen und die Fotoausdrucke der Digitalkamera. Die Bilder von den aus dem Körper der Toten aufsteigenden Fluginsekten waren gestochen scharf.

»Sie kommen spät, Chef«, brummte Brunot. »Wir haben schon wieder einen neuen Fall auf dem Tisch. Dr. Renoir meinte eben am Telefon, dass er auch Sie gern bei sich sehen möchte.«

Robin gähnte ausgiebig. Sehr viel Schlaf hatte er nicht bekommen. Er war mit Zamorra und Nicole zum Château gewechselt, um dort eines der Gästezimmer zu benutzen. Diana hatte dafür gesorgt, dass der beschädigte Seat in eine Werkstatt gebracht wurde, und sich dann nach Hause durchgeschlagen.

»Wo ist denn Jo?«, wollte Robin wissen, der seinen zweiten Assistenten Joel Wisslaire vermisste.

»Der holt gerade Yol junior zur Gerichtsmedizin. Der Junge soll den Toten von heute Nacht identifizieren -ach, das wissen Sie ja noch gar nicht, Chef. Es hat Yol senior erwischt. Er war mit seinem Flugzeug unterwegs, das jenseits der Stadt abgestürzt ist. Yol muss vorher schon rausgeschleudert worden sein, denn er wurde auf der Umgehungsstraße gefunden.«

»Nun raten Sie mal,, von wem«, grummelte Robin sarkastisch.

Brunots Unterkiefer klappte auf. »Was denn - Sie waren das?«

»Immer da zu finden, wo es rund geht. Jetzt bin ich mal gespannt, was der Junge zu sagen hat, wenn er seinen Vater in der Leichenbeschau wiedersieht.«

»Ob es gut ist, ihm das anzutun?«, nuschelte Jerome Vendell halblaut.

»Werden wir gleich sehen. François, weiß eigentlich die Familie Mesmer schon vom Tod ihrer Tochter?«

»Habe ich gestern Abend erledigt.«

»Dann mal schön hinter mir her«, ordnete Robin an. »Äh, François, sagen Sie der Fahrbereitschaft, dass ich für ein paar Tage einen Dienstwagen brauche. Und die sollen mir endlich mal was anderes als diese Schrottkarre geben.«

»Wird gemacht, Chef. In welcher Reihenfolge?«, fragte Brunot.

»Wie bitte?«

»Erst hinter Ihnen her und dann den Wagen bestellen oder umgekehrt?«

»Erst Gehirn einschalten, dann ergibt sich alles andere von selbst«, blaffte Robin.

Wenig später suchten sie Dr. Henri Renoir auf.

Verblüfft sahen sie durch eine offene Tür im Nebenraum das Mädchen, das in eine Decke gehüllt in einem Sessel hockte.

Claudine Mesmer lebte…!

***

»Wie ist das möglich?«, fragte Nicole leise.

Dr. Renoir zuckte mit den Schultern. Ebenso leise erwiderte er: »Ich verstehe es nicht. Ich hatte sie sogar schon obduziert. Und jetzt hockt sie da und ist völlig unversehrt, nur etwas unterkühlt. Ich habe sie eine heiße Suppe essen lassen, jetzt geht es ihr wieder besser. Es wäre sicher nicht falsch, sie in ein Krankenhaus einzuweisen. Aber…«

»Was aber?«, fragte Robin.

»Aber wie sieht das aus, wenn ein Gerichtsmediziner jemanden überweist? Außerdem bin ich immer noch nicht sicher, ob ich nicht träume. - Au! Verdammt, was soll das, Robin?«

Der hatte ihm einen Tritt gegen das Schienbein versetzt.

»Sie träumen also nicht«, stellte er klar.

»Sie braucht Kleidung«, sagte Nicole. »Wo sind die Sachen, mit denen sie eingeliefert wurde?«

»Im Labor«, sagte Vendell. »Ach, da ist übrigens noch etwas.« Er lotste die anderen aus dem Korridor in den Untersuchungsraum, wo ein Körper bereit lag. Renoirs Helfer hatten sich inzwischen mit ihm befasst, ihn entkleidet und für die Obduktion vorbereitet.

Einer von Vendells Experten stand unrasiert und sichtlich müde an einem Seitentisch. Da lag ein Plastikbeutel, der mit einer undefinierbaren Masse gefüllt war. Ein Computerausdruck im Plastikschnellhefter lag daneben.

»Sie haben uns gestern Abend dieses Zeugs rübergebracht, Doktor«, fuhr Vendell fort. »Mein Kollege hat eine Nachtschicht eingelegt und eine Genanalyse vorgenommen.«

»Und? Was haben Sie herausgefunden?«, wollte Robin wissen.

Der Experte wandte sich an den Polizeiarzt. »Sagen Sie uns noch einmal, woher dieses Zeugs stammt.«

»Ich habe es dem Körper der Toten entnommen… der Ex-Toten«, korrigierte er sich und fügte hinzu: »Ich begreife es immer noch nicht. Ich hatte sie unter dem Messer, und ihrem Körper fehlten fast alle Organe. Stattdessen fand ich diese Masse vor, und einen Haufen Insekten, die aus ihr hervor krabbelten und davon flogen. So etwas kann doch gar nicht sein, völlig unmöglich.«

Der Forensiker gähnte erneut. »Es ist eine seltsame Mischung aus den unterschiedlichsten Insektenteilen. Gerade so, als hätte jemand eine Handvoll in einen Mixer getan und verquirlt. Aber das ist nur der erste Anschein. In Wirklichkeit gibt es einige Insekten, die fast komplett sind, als wären sie vor dem Zeitpunkt des Schlüpfens aus ihrer Verpuppung geholt worden. Aber das Tollste kommt noch.«

»Machen Sie es nicht so spannend«, forderte Robin.

»Die Genstruktur ist teilweise menschlich«, sagte der Experte. »Diese entstehenden Insekten tragen menschliche Gene in sich!«

***

»Tschernobyl«, entfuhr es Nicole. Die anderen sahen sie verblüfft an. Sie erläuterte, was sie und Zamorra bereits in der Nacht besprochen hatten.

»Das ist Unsinn«, waren sich Dr. Renoir und der Kollege einig. »Es würde voraussetzen, dass Menschen Insekteneigenschaften annehmen. Das ist völlig unmöglich. Menschen und Insekten sind nicht miteinander kompatibel. Was da in dieser Zellmasse brodelt, muss falsch gedeutet worden sein. Wir sind zwar genetisch enger verwandt mit der Bäckerhefe als mit jedem lebenden Organismus, den wir kennen, aber deshalb können wir uns trotzdem nicht in ein Brötchen verwandeln oder als Nachkommenschaft Streuselkuchen produzieren.«

»Also scheidet eine Genveränderung aus?«, hakte Robin nach.

»Das, was hier vermutet wird, scheidet auf jeden Fall aus«, sagte Renoir entschieden.

»Trotzdem würde mich mal interessieren, wie Daro-Yols Genstruktur aussieht«, erwiderte Robin. »Lässt sich das machen?«

»Machen wir doch gleich Nägel mit Köpfen«, schlug Nicole vor. »Eine Probe von Claudine Mesmer wäre zum Vergleich nicht schlecht, und wenn wir dann noch eine weitere Probe von dem jungen Yol bekommen…«

»Sie wollen wohl unbedingt, dass uns allen übel wird, wenn wir die unmittelbaren Folgen bedenken?«, versuchte Renoir abzuwehren. »Mademoiselle Duval, ich bekomme regelrecht Angst vor Ihrem Verdacht, dass es mit der Tschernobyl-Strahlung zu tun haben könnte! Wenn Sie damit wirklich Recht hätten, käme möglicheiweise eine gigantische Welle auf uns zu…«

»Oder nur ein paar Einzelfälle, auf die wir gerade hier gestoßen sind!«, widersprach Nicole. »Immerhin war bisher niemals von solchen Veränderungen die Rede. Das hier ist etwas ganz anderes!«

»Und was, bitte, stellen Sie sich unter diesem ganz anderen vor?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Trotzdem interessiert mich das Resultat einer solchen Untersuchung. Speziell bei Claudine Mesmer, die eigentlich tot sein müsste.«

»Lassen Sie uns Zeit bis heute Abend«, sagte Vendells Experte. »Sollen sich die Kollegen die Köpfe daran einrennen… wenn Mademoiselle Mesmer und der junge Yol einverstanden sind, sich einem solchen Test zu unterziehen…«

Nicole sah Zamorra an. Was, wenn sich Van Yol dagegen sträubt?, las er in ihrem Blick.

»Ich kriege das schon geregelt«, sagte er leise. »Hier hat er kein Heimspiel. Übrigens«, fuhr er lauter fort, »ist es vielleicht nicht gut, wenn er die vermeintlich Tote zu sehen bekommt. Es könnte zu Komplikationen führen.«

»Welcher Art?«, fragte Jerome Vendell.

Zamorra kam nicht dazu, zu antworten. Joel Wisslaire tauchte mit Van Yol auf.

***

Der Junge hatte offenbar nur wenig Schlaf gefunden in der vergangenen Nacht. Aber warum soll es ihm besser gehen als uns?, dachte Zamorra.

Etwas überrascht sah Van Yol sich um. »Macht ihr immer einen solchen Volksaufstand, wenn es um eine Identifizierung geht? Mir scheint, die Lyoner Polizei verfügt über zu viel Personal.«

»Halt mal die Luft an«, fuhr Nicole ihn an. »Und denke daran, weshalb du hier bist.«

»Was fällt Ihnen ein, mich zu duzen?«, schnarrte der Insektensprecher. Dann sah er eingehend von einem zum anderen. Zamorra konnte die eigenartigen Schwingungen wahrnehmen, die von ihm ausgingen. Van Yol versuchte die Gedanken der Anwesenden zu lesen.

Bei Zamorra und Nicole stutzte er. Offenbar merkte er jetzt erst, dass er an deren Bewusstseinsinhalte nicht heran kam.

Überraschung!, dachte Zamorra. Und was machst du jetzt?

Der Insektensprecher machte gar nichts. Er schien die mentale Sperre der beiden Menschen zu akzeptieren.

»Wenn Sie sich den Toten bitte ansehen würden?«, forderte Renoir ihn auf. »Sind Sie bereit?«

Van Yol nickte stumm.

Renoir zog das Tuch zurück und legte den Kopf des Toten frei.

Wie ich es ahnte, durchzuckte es Van. Dass ich Daro nur noch ein einziges Mal sehen würde…

»Er ist es«, sagte er rau. »Mein Vater Daro. Wie ist er gestorben?«

»Allem Anschein zufolge ist er aus seinem Flugzeug gestürzt. Das zerschellte etwa einen Kilometer vom Stadtrand entfernt auf einem Acker. Hat man Sie vom Flughafen aus noch nicht darüber informiert?«

Van schüttelte stumm den Kopf und wandte sich ab. Sein Traum vom Fliegen. Er hat sich erfüllt. Wie haben sie ihn dazu gezwungen?

Ein paar Meter weiter saß eine Fliege und rieb die Vorderbeine gegeneinander. Es war ganz einfach, nahm Yol das Gedankenbild des Insekts auf. Er verlor sich in seinem Traum, und wir trugen den Traum fort zu seinem Ziel.

»Was für ein Ziel?«, kam es fast lautlos über-Vans Lippen, der nicht merkte, dass er eben laut gedacht hatte.

Leben gegen Leben.

Das hieß, dass Claudine wieder lebte?

Es erschütterte Van. Sein Vater war tatsächlich gestorben, damit das Mädchen weiter lebte. Und er, Van Yol, hatte das mit seinem Wunsch verursacht.

Er war tatsächlich Herrscher über Leben und Tod!

Wo war Claudine?

Mit seinen Gedanken suchte er nach ihr, um sie jäh nebenan zu finden.

Hastig schob er Wisslaire und Vendell, die hinter ihm standen, beiseite und stürmte hinaus, ehe die anderen begriffen, was er da tat.

***

Ruckartig flog die Tür auf, und jemand stürmte herein. »Claudine!«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Du?«, keuchte sie auf, und ihre Augen weiteten sich. Sie glaubte wieder das Insektenhafte in ihm zu sehen, aber er hielt sich wenigstens in dieser Beziehung unter Kontrolle.

Trotzdem war die Erinnerung plötzlich wieder da.

Die Erinnerung an den vergangenen Nachmittag. An ihr furchtbares Sterben. Sie schrie auf, schrie immer lauter und entsetzter, während sie aus dem Sessel aufsprang und nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Aber diese Möglichkeit gab es nicht.

Die Decke war ihr entglitten. Sie krümmte sich in einem Winkel des Zimmers zusammen und konnte sich trotzdem nicht schützen.

Aber dann war da noch ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Der Mann im weißen Anzug und mit dem auffälligen roten Hemd griff zu. Seine Hand bekam Vans Nacken zu fassen, drückte gegen einen bestimmten Punkt.

Erschlaffend sank Van zusammen.

Der Fremde, in dessen grauen Augen es funkelte, fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzte, und schleifte ihn mit sich aus dem Zimmer. An seiner Stelle erschien eine junge Frau.

»Es ist alles vorbei, Mademoiselle Mesmer«, sagte sie. »Er wird Ihnen nichts mehr antun. Nie mehr. Dafür werden wir sorgen.«

Sie reichte Claudine die Decke, half ihr, sie umzuhängen und ihre Blöße damit zu bedecken. Sie lächelte, und etwas Sympathisches strömte von ihr zu Claudine hinüber.

»Nie mehr…«

***

Van Yol erwachte erheblich schneller wieder, als Zamorra angenommen hatte. Wütend starrte der Insektensprecher den Parapsychologen an. »Was fällt Ihnen ein?«, zischte er. »Ich hätte heute Nacht noch ganz anders mit Ihnen umspringen sollen, als Sie versucht haben, bei uns einzubrechen!«

»Ach ja? Etwa mich von Ihren Insektenschwärmen töten lassen, so wie Sie Claudine und Ihren Vater umgebracht haben?«

Sekundenlang zeigte Vans Gesicht blankes Entsetzen. Dann bekam er sich wieder unter Kontrolle.

»Sie machen sich lächerlich«, entfuhr es ihm. »Ich soll Claudine umgebracht haben? Sieht so etwa eine Tote aus?«

»Und Ihr Vater?« Es war ein Schuss ins Blaue. Aber Zamorra hatte gesehen, wie Nicole sich vorhin bei der Identifizierung auf Van konzentriert hatte - sie las seine Gedanken, ohne dass er es bemerkt hatte! Er war noch nicht clever genug, um zu wissen, wie man sich abschirmte. In Nicoles Gesicht jedoch hatte Zamorra größer werdenden Zorn gesehen. Und er glaubte herauszulesen, weshalb sie wütend war: Weil sie es hier mit einem Vatermörder zu tun hatten, der ihnen etwas vorspielte!

»Vielleicht steht Ihr Vater ja auch wieder von den Toten auf, so wie es mit Claudine passiert ist?«, fuhr Zamorra fort.

»Sie sind ja wahnsinnig«, fauchte Van. Er wandte sich dem Chefinspektor zu. »Schaffen Sie mir diesen Irren vom Hals, Polizist!«

»Arroganz steht Ihnen nicht, mein Junge«, sagte Zamorra. »Eher sperrt er Sie ein als mich. Was glauben Sie, wer oder was Sie sind? Der Herr der Welt?«

»Jedenfalls bin ich nicht Ihr ›Junge‹«, konterte Van. »Ich verbitte mir diese dreiste Anrede!«

»Und ich verbitte mir, dass Sie Ihre Insektenschwärme weiter morden lassen. Wollen Sie mir nicht verraten, wie Sie es machen, dass die Biester Ihnen gehorchen?«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, forderte Van. »Oder ich bringe Sie vor Gericht. Staatsanwalt Gaudian wird Sie in der Luft zerreißen!«

»Aber sicher«, sagte Zamorra und lächelte spöttisch. »Aber ganz sicher. Mann, verschwinden Sie. Wenn wir uns noch einmal über den Weg laufen, bringe ich Sie lebenslänglich hinter Gitter.«

Der Insektensprecher gab Wisslaire einen herrischen Wink. »Fahren Sie mich heim«, ordnete er an.

»Darf ich ihm vorher den Hintern versohlen, Chef?«, fragte Wisslaire katzenfreundlich.

Robin schüttelte den Kopf. »Bringen Sie ihn zurück in die Villa, Jo.«

Wisslaire setzte sich in Marsch. Notgedrungen folgte Yol ihm.

»Wollten wir nicht einen Gentest mit ihm machen?«, fragte der Forensiker.

»Kein Problem«, sagte Zamorra. »Das Bürschlein hat eine recht feuchte Aussprache. Können Sie mit seinen Speicheltropfen auf meiner Jacke etwas anfangen?« Er streifte die Anzugjacke ab, nahm seine Papiere heraus, die er nun in der Hemdtasche verschwinden ließ, und reichte dem Experten das Kleidungsstück. »Und was jetzt?«, fragte Robin. »Selbst wenn der Test positiv ausfällt, haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Zamorra, bist du sicher, dass er seinen Vater umgebracht hat, oder wolltest du ihn nur verunsichern?«

»Ich bin davon überzeugt«, sagte der Parapsychologe. »Ich fürchte nur wie du, dass wir es ihm nicht nachweisen können. Übrigens, ein kleiner Tipp am Rande: Der Junge kann Gedanken lesen.«

Dr. Renoir lachte fast hysterisch auf. Robin wurde blass. »Auch das noch«, stöhnte er. »Zamorra, kann nicht ein einziges Mal ein Fall, in dem du die Finger drin hast, in vernünftigen Bahnen bleiben?«

»Frag Merlin«, brummte Zamorra.

Er überlegte fieberhaft, wie sie weiter vorgehen sollten.

***

Nicole besorgte Kleidung für Claudine. Während diese sich anzog, betrachtete Nicole ihren Körper. Beim besten Willen war nicht zu erkennen, dass Dr. Renoir ihn zwecks Obduktion geöffnet hatte. Auch von den Spuren ihres Sterbens war nichts zu sehen.

Dabei wusste Nicole definitiv, dass Claudine tot am Boden gelegen hatte. Die Fotos zeigten die ihren Körper verlassenden Insekten. Und auch Dr. Renoir wusste sehr genau, was er getan hatte.

»Ich sorge dafür, dass Sie nach Hause gebracht werden«, versprach Nicole. Es wird ein Schock für Claudines Eltern sein, wenn die Totgesagte plötzlich doch wieder lebend bei ihnen auftaucht.

Aber dann tastete sie telepathisch nach Claudines Gedanken.

Was sie wahmahm, verblüffte sie.

In Claudines Bewusstsein fanden durchaus Denkprozesse statt, aber auf einer Ebene, die Nicole nicht deutlich erfassen konnte!

Die Gedankenbilder blieben seltsam verschwommen, zersplitterten, fügten sich wieder zusammen - und waren irgendwie nicht inenschlich. Claudine dachte in einer Art, wie es kein Mensch tat. Auch bei Außerirdischen und bei Dämonen hatte Nicole so etwas bisher noch nicht wahrgenommen. Claudine passte in kein Schema.

War sie mental abgeschirmt?

Nein! Diese verschwimmenden Bilder waren ganz anders.

Vendell bat um etwas Speichelflüssigkeit für die Genprobe. Entsetzt sah Claudine ihn an. »Wozu - das gut?«, fragte sie, um zusammenzuzucken und ihre Frage neu zu formulieren: »Wozu soll das gut sein?«

»Wir wollen sicher sein, dass Ihr Körper keine irreparablen Schäden davongetragen hat«, sagte Vendell.

»Aber doch sehen das… Sie sehen doch, dass alles in Ordnung ist«, sagte Claudine und sah Nicole auffordernd an. »Sagen Sie es diesen Leuten doch bitte.«

Hat sie Probleme, sich zu artikulieren?, fragte sich Nicole, der Claudines konfuse Sprechweise auffiel. So ähnlich waren auch ihre Gedankenbilder.

»Bitte, lassen Sie den Test dennoch machen«, sagte Nicole. »Vielleicht haben die Insekten eine Krankheit auf Sie übertragen.«

Claudine schüttelte den Kopf und sprach jetzt wieder völlig normal. »Ich bin völlig gesund«, behauptete sie.

Aber Nicole war sich dessen nicht ganz sicher. Und dem Polizeiarzt war dieses Mädchen, dessen Geheimnis er nicht enträtseln konnte, unheimlich.

Schließlich nickte Claudine und signalisierte ihr Einverständnis zu den Test.

»Das Resultat können wir Ihnen morgen mitteilen«, versprach Jerome Vendell.

»Mein Assistent François Brunot wird Sie heim fahren«, sagte Robin.

»Heim«, murmelte Claudine. »Wo kann ich denn noch zu Hause sein nach allem, was passiert ist?«

***

Van Yol ließ sich von Joel Wisslaire vor der Villa absetzen und verschwand im Haus, ohne sich zu verabschieden oder für die Fahrt zu bedanken. »Netter Zeitgenosse«, murmelte Wisslaire sarkastisch. »Auf so was hat die Welt gerade gewartet.«

Van Yol wanderte ruhelos durch die Villa, wich dem Personal aus, das etwas verunsichert war. Schließlich wusste niemand von den Bediensteten, wie es weitergehen sollte, ob sie ihren Arbeitsplatz behielten. Ihr Verhältnis zum Junior war nicht gerade gut. Es konnte sein, dass er sie aus einer Laune heraus alle feuerte.

Und dann waren da die Insekten, von denen es seit gestern auf dem Grundstück und im Haus wimmelte! Nicht gerade angenehm…

Den Insektensprecher interessierten die Sorgen der Menschen nicht. In ihm tobte die Wut auf diesen Zamorra und die Beamten und wechselte sich immer wieder ab mit einer schier grenzenlosen Leere.

Sein Vatej war tatsächlich tot.

War es das wert? War er nicht ein viel wertvollerer Mensch gewesen als die hübsche Claudine?

Was nützte sie ihm noch? Sie hatte panische Angst vor ihm. Dafür hatte er sie nicht wiedererweckt. Er wollte doch mit ihr ein wenig Spaß haben, mehr nicht.

Dafür hatte er seinen Vater geopfert?

Dieses Opfer war zu groß! Es muss rückgängig gemacht werden, verlangte er.

Das ist unmöglich, kam die Antwort der Insekten.

Aber wieso?, wollte er wissen. Leben gegen Leben! So wie Daros Leben auf Claudine überging, so muss ihr Leben doch jetzt auch wieder zurückkehren und Daro erwecken können!

Die Insekten zeigten Verwirrung. Was du verlangst, ist unmöglich.

»Aber warum?«, keuchte er. »Ich verstehe das nicht!«

Wenn die Wiederbelebte erneut stirbt, geht das, was sie belebt, endgültig verloren. Wir können es Daro nicht zurückgeben.

»Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, drängte er. »Er könnte doch das Leben einer anderen Person bekommen.«

Das ist möglich.

Er dachte an Zamorra. Den Mann, der sein Feind war. Zamorra konnte doch sterben, damit Daro wieder lebte! Das brachte ihm den Vater zurück und erledigte zugleich das andere Problem!

Leben gegen Leben, forderte Van. Nehmt Zamorras Leben und schenkt es Daro.

Die Insekten strahlten die Bestätigung aus. Sie begannen mit der Suche nach Professor Zamorra, um ihn zu töten!

Van Yol musste wieder an Claudine denken und an den Fehler, den er begangen hatte, indem er sie wiederbelebte. Was sollte er noch mit ihr anfangen, wenn sie ihn fürchtete wie der Teufel das Weihwasser?

Seinetwegen brauchte sie ihr zweites Leben nicht weiter zu führen. Sie würde ihm nur Ärger bereiten, immer wieder.

Er brauchte sie nicht länger.

»Du kannst sterben, Claudine«, sagte er dumpf. »Mich berührt es nicht mehr.«

***

Später saß Robin mit Zamorra und Nicole in seinem Büro. »Er kann Gedanken lesen, sagtest du vorhin«, überlegte der Chef inspektor. »Das erschwert doch alles, was wir tun. Er kann uns immer einen Schritt voraus sein.«

»Uns beiden nicht.« Zamorra deutete auf sich und seine Gefährtin. »Wir können das abblocken.«

»Wie?«, fragte Robin.

Zamorra erklärte ihm in wenigen Worten die Funktion der mentalen Sperre, die die meisten Angehörigen der Zamorra-Crew besaßen. »Es gibt dabei die Möglichkeit, diese Sperre willentlich ›abzuschalten‹, für eine Zeitspanne, die man selbst wünscht, und sie dann wieder zu aktivieren. Dazu werden posthypnotisch verankerte Schaltwörter benötigt.«

»So wie das, mit dem du dich in die Halbtrance für die Zeitschau versetzt?«, vermutete Robin.

Der Dämonenjäger nickte. »Wenn du willst, kann ich diese Gedankensperre in dir installieren. Es könnte ratsam sein; du hast ja immer wieder mal mit übersinnlichen Erscheinungen zu tun. Einen Telepathen kann ich allerdings nicht aus dir machen. Um selbst die Gedanken anderer lesen zu können, musst du die Veranlagung dazu in dir haben und sie ständig schulen.«

»Schade.« Robin grinste matt. »Aber an der Sperre bin ich schon interessiert. Fang bitte an.« Jetzt war es Zamorra, der lachte. »So einfach geht das nicht, mein Lieber. Dazu bedarf es einiger Ruhe und Konzentration. Wie gut kannst du meditieren?«

»Vorm Fenseher klappt das oft«, versicherte Robin. »Allerdings fragt mich Diana hinterher meistens, warum ich nicht ›oooohhmm‹, sondern ›chrchrch‹ mache.«

»He, die Frage war ernst gemeint«, sagte Zamorra.

»Hm. Nicht besonders gut«, antwortete Robin nun. »Ich bin ziemlich nervös, sagt man mir nach, auch wenn ich es selbst nicht glauben will. Aber richtig Ruhe finde ich selten.«

»Du machst ein paar Tage Urlaub im Château«, entschied Zamorra. »Notfalls feierst du Überstunden ab. Wir sehen schon zu, dass du ruhig wirst.«

»Es dauert also Tage«, murrte Robin. »So viel Zeit haben wir nicht, um diesem Jungen das Handwerk zu legen. Du bist sicher, dass er seinen Vater umgebracht hat? Aber wie? Als der Senior abstürzte, war der Junior in der Villa und hatte mit dir zu tun. Er kann ihn nicht aus dem Flugzeug gestoßen haben. Außerdem wäre er ja dann mit draufgegangen, als die Maschine im Acker einschlug und explodierte.«

»Er ist nicht nur Telepath, sondern auch Insektensprecher. Er lässt die Insekten für sich abeiten. Aber wie genau, weiß ich noch nicht.«

»Insektensprecher! Was es nicht alles gibt…« meinte Robin kopfschüttelnd.

Wisslaire betrat das Büro, ohne anzuklopfen; schließlich hatte er ja auch seinen Platz hier. »Habe den Wunderknaben abgeliefert«, sagte er, »und bin dann noch gleich bei-Yols Hausarzt vorbei. Der Weißkittel wollte erst nicht, hat dann aber doch die Krankenakten herausgekramt.« Er legte einen Schnellhefter auf den Schreibtisch.

»Daro Yol war krank?«, fragte Zamorra nach.

»Jein«, sagte Wisslaire und wies auf die Papiere. Viel gab es da nicht. »Er war an sich kerngesund, aber allergisch gegen Wespengift. Vor ungefähr achtzehn Jahren hat er gute zwei Wochen in einem russischen Krankenhaus zugebracht, weil er von drei Wespen gleichzeitig gestochen worden war. Er wäre beinahe gestorben, hat sich dann aber wieder berappelt.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Vor achtzehn Jahren!

»Russland«, sagte Nicole. »Kann es nicht eher die Ukraine gewesen sein? Die gehörte damals noch zur Sowjetunion. Tschernobyl…«

»Das haben wir gleich«, sagte Robin und begann in den Akten zu blättern. »In der Tat«, sagte er. »Das Krankenhaus befindet oder befand sich in der Nähe von Tschernobyl.«

»Wenn ihn nun Wespen gestochen haben, die durch die Reaktorkatastrophe strahlenverseucht waren… dann war das Wespengift vielleicht schon mutiert und etwas davon setzte sich in Yols Körper fest. Er zeugte einen Sohn, der dieses mutierte Gift ebenfalls in seinem Blutkreislauf hat. Es greift irgendwie seine Gene an und sorgt für Veränderungen…«

»Das ist verrückt«, stieß Robin hervor.

»Es würde aber einiges erklären. Möglicherweise auch, warum seine Fähigkeiten erst jetzt zum Tragen kommen. So lange hat es gedauert, bis das Gift sich durchsetzen konnte.«

»Mir zu kompliziert«, klinkte sich Robin aus der Unterhaltung aus. »Gebt mir einen Mörder und ein paar Beweise, und ich bringe ihn hinter Gitter. Das hier aber - das ist doch beim besten Willen alles nur Spekulation. Selbst unter der großzügigen Prämisse, dass es Magie gibt.«

»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, wollte Wisslaire wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Beobachten und abwarten«, sagte er. »Leider kennt er uns inzwischen alle, sodass wir niemanden unvorbelastet in seine Nähe bringen können. Ich rechne damit, dass er einen Fehler begeht. Dann schnappen wir ihn uns.«

»Und wenn wir ihn uns einfach schnappen?«, schlug Wisslaire vor.

»Mann, unsere Republik ist ein Rechtsstaat!«, fuhr Robin auf. »Wir können nicht einfach jemanden verschwinden lassen. Leider dürfen wir erst zugreifen, wenn wir wissen, dass er etwas getan hat und nicht vorbeugend tätig werden.«

»Aber wie viele Tote soll es noch geben?«

Der Chefinspektor zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich keinen mehr«, sagte er.

Dabei wartete der Tod schon auf Professor Zamorra.

***

Während der Fahrt zu ihrem Elternhaus blieb Claudine Mesmer sehr schweigsam. Brunot konnte es nur Recht sein. So konnte er sich besser zurecht legen, was er den Eltern sagen würde. Erst gestern Abend hatte er ihnen die traurige Todesbotschaft überbracht, und nun kam er mit der lebendigen Tochter an…

Er nahm einen seltsamen Geruch wahr. Ganz schwach nur, aber umso stärker werdend, je länger sie mit dem Wagen unterwegs waren. Brunot fuhr den Dienstwagen Robins, den klapprigen Citroën XM, den die Fahrbereitschaft ihm ausgehändigt hatte. Die Klimaanlage war schon seit einiger Zeit defekt, und mit offenen Fenstern fuhren weder Robin noch seine beiden Assistenten gern. Das bedeutete, dass sich der Wagen jetzt im Sommer unter den großen Glasflächen seiner Fenster enorm aufheizte. Und je wärmer es wurde, umso intensiver war auch der eigenartige Geruch.

Brunot warf einen prüfenden Blick zu Claudine. Die hatte die Augen geschlossen und schien leicht zu zittern.

Brunot war erleichtert, als er vor dem Haus einparkte. Ziemlich schräg, weil wenig Platz war, aber schließlich war er die Polizei und die anderen Verkehrsteilnehmer brachen sich garantiert nichts ab, wenn sie dem Wagen auswichen. Vorsichtshalber schaltete Brunot noch die Warnblinkanlage ein und setzte die magnetisch haftende Blaulichtkuppel aufs Dach, allerdings ohne das Drehlicht einzuschalten.

Dann half er Claudine beim Aussteigen.

Sie setzte ihre Füße etwas unsicher voreinander. Brunot stützte sie auf dem Weg zur Haustür, schnupperte wieder und war jetzt sicher, dass der Geruch von ihr ausging.

»Nein«, flüsterte sie plötzlich. »Nein, ich will nicht… nicht schon wieder!«

Ein Insektenschwarm kreiste in der Luft. Brunot drückte auf die Türklingel.

Madame Mesmer öffnete. Schockiert sah sie ihre Tochter an.

»Claudine!«, stieß sie hervor. »Aber… aber man… man sagte uns gestern, du wärest…«

»Tot«, flüsterte das Mädchen und brach zusammen.

***

Robin hob ab, als das Telefon anschlug, »François? Was ist los? Haben Sie ein Problem?«

»Kann man wohl sagen«, keuchte der Assistent in sein Handy. Unwillkürlich schaltete Robin seinen Tischapparat auf Mithören.

»Hier ist die Hölle los«, sagte Brunot abgehackt. »War kaum da, als Claudine aus den Latschen kippte. Hab sie aufgefangen. Hätte ich lieber nicht getan, der Anzug ist komplett versaut. Das Mädchen ist tot, die Mutter unter Schock, und der Vater tobt vor Wut und hätte mich beinahe niedergeschossen. Was glauben Sie, wie die Tote aussieht? Grauenhaft! Als hätte der Doc sie gerade unterm Messer gehabt! Und dann all die Insekten…!«

Zamorra nahm Robin den Hörer aus der Hand. »Wie genau ist das passiert?«, fragte er.

Brunot erstattete Bericht.

»Ich schicke einen Leichenwagen«, verkündete Robin laut. »Wisslaire stößt zu Ihnen. Schauen Sie, was Sie herausfinden können. Die Tote kommt wieder zu Doktor Renoir.«

»Sie war ein Zombie«, sagte Nicole. »Deshalb konnte ich auch mit ihren verworrenen Gedankenbildern nichts anfangen. Ihre Lebenskraft hat nicht lange vorgehalten.«

»Ob unser… Insektensprecher damit zu tun hat?«, überlegte Robin. Dann erhob er sich. »Ich fahre hin und stelle ihm ein paar Fragen. Wehe, er beantwortet sie nicht. Jetzt ist Schluss mit dem Versteckspiel!« Dann fiel ihm ein, dass Brunot mit seinem Dienstwagen unterwegs war.

»Du steigst bei uns ein«, schlug Zamorra vor.

Der Chefinspektor nickte. »Und Sie, Jo, regeln das mit dem Bestatter. Lassen Sie sich hier abholen und mitnehmen.«

Minuten später waren sie unterwegs.

***

Gefahr, warnten ihn die Gedankenbilder. Der Insektensprecher zuckte zusammen.

»Was für eine Gefahr?«, wollte er wissen.

Dein Feind kommt, um dich zu bezwingen. Was willst du tun?

»Zamorra? Hatte ich euch nicht angewiesen, ihn zu töten? Leben gegen Leben?«

Es ist schwierig.

»Tut, was ich euch befehle!«

Was blieb ihnen anderes übrig, als ihre Anstrengungen zu verstärken?

***

»Das gibt’s doch nicht!«, stieß Zamorra hervor. Plötzlich war ein riesiger Insektenschwarm da, tanzte direkt vor der Windschutzscheibe des BMW. Immer dichter wurde er, nahm Zamorra die Sicht. Er musste die Geschwindigkeit herabsetzen.

Nicole machte den Fehler, vom Beifahrersitz herüber zu greifen und den Scheibenwischhebel zu betätigen. Die Wischerblätter zermatschten Dutzende der Insekten und sorgten jetzt für einen undurchdringlichen Schmierfilm auf der Scheibe.

Hinter Zamorra verfielen andere Verkehrsteilnehmer in ein Hupkonzert, weil sein Wagen zum Hindernis geworden war. Er tastete sich an den Straßenrand und stoppte endgültig.

»Yol schlägt zu«, kommentierte Robin auf der Rückbank. »Das ist ein gezielter Angriff, mon eher ami.«

Zamorra nickte. Er tastete nach seinem Amulett, das auch jetzt keine Schwarze Magie anzeigte. Er bedauerte, keinen Dhyarra-Kristall mitgenommen zu haben, als sie heute früh Château Montagne verlassen hatten.

»Wir müssen diese Biester los werden«, sagte Nicole. »Warte mal - ich habe da eine Idee. Gib mir das Amulett.«

Zamorra händigte es ihr aus und fragte sich, was sie beabsichtigte.

Nicole wusste, dass Van Yol Telepath war. Sie besaß aber ebenfalls telepathische Fähigkeiten! Und jetzt benutzte sie die Magie des Amuletts, um Kontakt zu den Insekten herzustellen.

Tatsächlich, da war etwas!

Eine Art Korridor…

Die Insekten, erkannte sie, bildeten ein Kollektiv, das gemeinsam erstaunliche Dinge bewirken konnte. Aber durch den Korridor bestand eine Verbindung zu Van Yol!

Blitzschnell stieß Nicole in diese Verbindung hinein. Mit den Fliegen und Bienen, Motten und Hummeln konnte sie sich nicht unterhalten, aber mit einem Menschen, auch wenn er nur noch teilweise menschlich war wie Van Yol.

Hör auf!, befahl sie ihm. Zieh deine Armee zurück! Du kannst nichts mehr erreichen, hast das Spiel verloren. Ich bin besser als du, Van Yol!

Der Insektensprecher antwortete ihr nicht.

Aber tatsächlich zogen sich die lästigen kleinen Flieger zurück. Irgendwie schien ihr Para-Potenzial das des Jungen mental zu übertönen, und sie gehorchten dem Befehl, auch wenn er ihnen nur indirekt gestellt worden war.

Sie war als Telepathin stärker und vor allem geübter als er. Die Tiere zogen sich zurück, waren nicht weiter für Yol aktiv.

Der Korridor zu ihm verschwamm, löste sich auf. Damit wurde auch die Verbindung zwischen beiden Telepathen unterbrochen. Nicole konnte sie nicht wieder erneuern. Dass sie überhaupt über diese große Distanz hinweg Verbindung mit Yol bekommen hatte, musste an den Insekten liegen. Normalerweise konnte sie nur Gedanken von Menschen lesen, denen sie direkt gegenüber stand. Befand sich nur eine dünne Pappwand zwischen ihnen, funktionierte es schon nicht mehr. Ohne den Befehlskorridor wäre es ihr in diesem Fall nicht gelungen.

Jetzt standen die drei Menschen vor der mühevolle Arbeit, die Frontscheibe des Wagens von dem Insektenbrei zu säubern, um weiterfahren zu können.

***

Van Yol war entsetzt. Sein Plan ging nicht auf; sein Hilfsvolk gehorchte ihm nicht mehr und folgte dem Befehl des Stärkeren. Und dieser Stärkere war ausgerechnet eine Frau.

Zamorras Begleiterin!

Er war völlig verwirrt. Mit einer solchen Attacke hatte er nicht gerechnet. Warum hatte er sie nicht vorher schon als Telepathin erkannt?

In dem geistigen Chaos, das der Niederlage folgte, kam er gar nicht auf die Idee, den Insekten einen weiteren Angriffsbefehl zu erteilen oder Verstärkung herbei zu befehlen.

Er war erledigt, wenn es ihm nicht doch noch gelang, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen! Dieser Zamorra und seine Begleiterin mussten sterben!

Wenn schon nicht durch die Insekten, dann eben durch seine eigene Hand. Aber wie sollte er es anstellen?

Wo befanden sie sich?

Nicht weit von hier auf der Straße. Sie sitzen fest.

Er wusste nicht, ob es ein eigenes Erinnerungsbild war, das er bei dem vorübergehenden Kontakt aufgenommen hatte, oder ob es doch noch ein paar Insekten gab, die ihm die Treue hielten.

Er taumelte, als er die Villa verließ. Er wollte fliegen, aber es gelang ihm nicht. Seine sechs Arme waren nicht als Flügel ausgeprägt. Er musste einen anderen Weg nehmen.

Eines der beiden Dienstmädchen kreischte entsetzt auf, als es den Jungen mit dem dreieckigen Wespenschädel sah. Aber Yol achtete nicht auf sie.

Vor der Villa stand der Porsche Carerra. Van war gestern doch nicht mehr dazu gekommen, den Wagen in die Garage fahren zu lassen.

Er besaß keinen Führerschein. Er durfte sich nicht mit einem Auto im öffentlichen Straßenverkehr bewegen. Das bedeutete aber nicht, dass er es nicht konnte.

Er ließ sich in den schwarzen Ledersitz hinter dem Lenkrad fallen. Links steckte der Schlüssel im Zündschloss. Der Sportwagen war startklar.

Der bullige Sechszylindermotor im Heck brüllte auf. Van lenkte den Wagen hinaus auf die Straße und gab Gas. Er schaltete die Gänge durch.

Mit ungeheurer Beschleunigung raste der Porsche davon und presste den Jungen gegen die Rückenlehne des Sitzes. Die Nadel des Drehzahlmessers hing fast im roten Bereich.

Andere Fahrzeuge mussten ausweichen.

Mit mehr als 170 km/h jagte Van den Wagen dorthin, wo Zamorras BMW stand und drei Menschen damit beschäftigt waren, ihn wieder fahrbereit zu machen.

In seinen Gedanken sah Van Yol diesen Zamorra schon vom Rammstoß mit dem Porsche durch die Luft fliegen und…

***

Nicole schreckte auf. »Das ist er!«, stieß sie hervor.

»Wer ist was?« Zamorra war damit befasst, mit einem Fasertuch an der Scheibe zu reiben. Er hörte wohl das Motorengeräusch, dachte sich aber nichts dabei.

»Weg hier!« Nicole packte ihn, riss ihn mit sich vom BMW weg. »Das ist Van Yol! Ich kann seine Gedanken sehen!« Jetzt sah sie den Insektensprecher auch durch die Windschutzscheibe. »Er will dich umbringen!«

Da begriff Zamorra endlich.

Aber es gab nirgendwo etwas, das sie schützen konnte. Der Porsche änderte seine Richtung, schleuderte wieder auf die drei Menschen zu.

Robins Gesicht war maskenhaft starr. Er zog die Heckler & Koch, lud durch und zielte beidhändig. Ruhig und eiskalt stand er da.

Schuss auf Schuss fuhr aus der Mündung. Die ersten beiden Kugeln zerschlugen die Windschutzscheibe des Porsche. Der Fahrer riss das Lenkrad einige Male herum und duckte sich. Der Wagen schleuderte, behielt aber seine Richtung bei.

Der vierte Schuss erwischte den linken Vorderreifen. Der platzte auseinander.

Den Schlag im Lenkrad konnte der Junge nicht mehr korrigieren. Der Porsche drehte sich einmal um sich selbst, dann kippte er und überschlug sich mehrfach, bis er auf dem Dach weiter rutschte. Haarscharf an den Menschen und an Zamorras Auto vorbei. Mitten auf der Straße blieb er liegen.

Die Glasscherben der zerschmetterten Fenster und Leuchten waren überall verteilt, die Karosserie verformt. Unwillkürlich spurtete Zamorra zum BMW, um den Feuerlöscher aus seiner Arretierung zu reißen. Vorsichtshalber…

Aber der Porsche geriet nicht in Brand. Nicole und Robin, der seine Waffe wieder eingesteckt hatte, brachen den Wagen auf und zerrten Van Yol heraus. Der Insektensprecher war tot.

***

Zu diesem Zeitpunkt geschahen verschiedene seltsame Dinge.

Unzählige Insekten taumelten tot vom Himmel. Die Leichname von Claudine Mesmer und Daro Yol zerfielen einfach zu Staub. Ebenso die Insektenrohmasse, die Dr. Renoir gestern Abend dem Mädchen entnommen hatte, und die Speichelproben, die für eine Analyse vorgesehen waren.

Draußen an der Umgehungsstraße herrschte immer noch mäßiger Verkehr. Robin hatte Verstärkung angefordert. Blaulichter zuckten, uniformierte Beamte sicherten die Stelle ab und regelten den Verkehr. Sie lenkten die Fahrzeuge an dem Schrottklumpen vorbei, der einmal ein nagelneuer Porsche gewesen war und jetzt auf den Kranwagen wartete.

»Unfassbar«, sagte Nicole, während sie zusah, wie Van Yol eingesargt und abtransportiert wurde. »Wenn ich’s nicht deutlich gesehen hätte… als der Junge auf uns zuraste, hatte er die Gestalt eines wespenköpfigen Insekts ohne Flügel.«

»Die Tschernobyl-Wespen«, sagte Zamorra. »Also war tatsächlich was an der Sache dran.«

Näheres würden sie niemals erfahren. Auch nicht, auf welche Weise die Insekten Menschen getötet und Lebensenergie übertragen hatten. Und auch nicht, weshalb das Amulett nicht reagiert hatte.

Handelte es sich bei Yols Mutation um Magie oder nicht? Es gab keine Antwort auf diese Frage.

Zamorra fand das bedauerlich. Er hätte das Yol-Phänomen zu gern erforscht.

Aber das blieb ihm versagt.

ENDE
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